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Die unheimliche Gräfin

Es war eine trügerisch stille Nacht, in der das Grauen zu Sally Buzzell kam. Das hübsche blonde Mädchen schlief tief und ahnungslos.

Plötzlich weckte sie ein Geräusch!

Ein Knarren, vermischt mit klappernden Lauten. Nahe beim Bett. Sally Buzzell riß erschrocken die Augen auf.

Sie fühlte auf einmal mit jeder Faser ihres Körpers, daß sie nicht mehr allein war. Jemand befand sich in ihrem Schlafzimmer.

Jemand, der ihr Böses antun wollte!

Das Mädchen setzte sich erschrocken auf. Und da sah sie es: ein bleich schimmerndes Skelett. Aufrecht stand der Knochenmann in der Dunkelheit. Sein Totengesicht grinste Sally grauenerregend an.

Sally verlor fast den Verstand!


»Es tut mir aufrichtig leid, Professor«, sagte der leitende Flughafenangestellte auf dem Heathrow Airport — ein Mann mit unzähligen Dackelfalten im sympathischen Gesicht. »Aber hin und wieder kommen solche Pannen eben vor. Das läßt sich nicht einmal im Zeitalter der Computer vermeiden. Wir sind eben alle nur Menschen, bei denen es, so bedauerlich das auch ist, manchmal zu Fehlleistungen kommt.«

Professor Zamorra blickte den Angestellten finster an. »Ihre schönen Worte nützen mir nichts, mein Lieber«, sagte er auf englisch. »Ich bin von Orly mit Gepäck abgereist und stehe nun ohne Koffer da, weil es Ihre Leute an der nötigen Sorgfalt mangeln ließen und mein Gepäck nach Kopenhagen weiterschickten!«

Der Mann bekam noch mehr Falten und hob bedauernd die Schultern. »Was soll ich machen, Professor? Es ist nun mal geschehen. Ich kann mich bei Ihnen nur noch einmal in aller Form entschuldigen…«

Der Flughafenangestellte konnte nicht verstehen, warum der Professor aus Frankreich soviel Aufhebens wegen des irrtümlich weitergleiteten Gepäcks machte. Er sah zwar ein, daß so etwas ärgerlich war, aber mit einem bißchen guten Willen konnte man auch Nachsicht üben - wenn man nur wollte.

Es war schließlich keine Katastrophe, wenn das Gepäck einen kleinen Umweg machte.

Was der Flughafenangestellte nicht wissen konnte, war die Möglichkeit, daß sich aus diesem harmlosen Mißgeschick eine Katastrophe entwickeln konnte, denn in Zamorras Gepäck befand sich sein silberner Talisman, der den Parapsychologen aus der Masse der Durchschnittsmenschen heraushob und zum Meister des Übersinnlichen machte.

Das Amulett war für den Professor im Kampf gegen Geister und Dämonen ungemein wichtig. Es war eine Waffe, die es ihm ermöglichte, effektvoll zuzuschlagen.

Und diese magische Waffe befand sich nun auf dem Weg nach Kopenhagen. Wenn das kein Grund war, aufgebracht zu sein…

Nicole Duval, Zamorras reizende Assistentin, legte ihre Hand beschwichtigend auf den Arm des Professors.

Diplomatisch sagte sie: »Ich bin davon überzeugt, daß man diese Panne so rasch wie möglich beheben wird.«

Der leitende Flughafenangestellte griff diese überbrückenden Worte sofort auf. Er nickte hastig.

»Selbstverständlich werden wir bemüht sein, dieses Ärgernis so bald wie möglich aus der Welt zu schaffen, Professor. Wenn Sie mir eine Adresse nennen können, wo Sie in den nächsten Tagen zu wohnen beabsichtigen, werden wir Ihnen Ihr Gepäck kostenlos und unverzüglich dorthin nachsenden.«

»Wir werden in Dunstable wohnen«, erklärte Zamorra. Er gab die genaue Anschrift bekannt.

Es handelte sich hierbei um die Adresse des Hellsehers Thorley de Hory, der den Professor gebeten hatte, nach England zu kommen und in seinem Haus zu wohnen.

Der Flughafenangestellte schrieb sich Zamorras Angaben gewissenhaft auf und versicherte noch einmal, daß dem Professor das irregeleitete Gepäck sofort nachgesandt werden würde, sobald es von Kopenhagen nach London zurückkam.

»Ich werde mich persönlich darum bemühen«, versprach der Mann mit den vielen Dackelfalten.

»Ich danke Ihnen«, sagte Zamorra ernst.

Er nickte seiner Sekretärin kurz zu. Sie verließen das neonhelle Büro.

Nicoles Gepäck hatte die Fehl-Reise nach Kopenhagen nicht mitgemacht. Zamorra bat einen Träger, sich darum zu kümmern.

Er begab sich inzwischen mit der blonden Nicole zu einem der Leihwagenschalter und mietete einen silbermetallicfarbenen Bentley.

Ihm war bekannt, daß der Geisterjäger von Scotland Yard, John Sinclair, das gleiche Modell benützte, und der Professor hätte die Gelegenheit gern wahrgenommen, mit dem tüchtigen Oberinspektor in Verbindung zu treten.

Doch erstens war es dafür schon zu spät - es war immerhin bereits zweiundzwanzig Uhr fünfzehn -, und zweitens hatte Thorley de Hory den Professor gebeten, so schnell wie möglich nach Dunstable zu kommen.

Da Zamorra dies zugesagt hatte, war ein Zwischenaufenthalt, wo auch immer, nicht drin.

Nachdem der Träger Nicoles Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, bezahlte Zamorra den Mann und gab ihm reichlich Trinkgeld.

Der Gepäckträger überschlug sich vor Freude beinahe. »Oh, vielen Dank, Sir! Ich wünsche Ihnen für das, was Sie Vorhaben, alles Gute!«

Zamorra setzte sich ans Steuer des Bentley. Der teure Wagen rollte leise schnurrend los.

Bis Dunstable waren es ungeführ vierzig Kilometer. Nicole Duval machte es sich auf dem Beifahrersitz so bequem wie möglich.

»Machst du dir Sorgen?« fragte sie den Professor. »Ich meine, weil du diesmal vorläufig auf dein Amulett verzichten mußt?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, wohl fühle ich mich ohne den silbernen Talisman nicht. Thorley de Hory hat mich nicht nach England geholt, damit ich in seinem Haus einige Tage unbeschwerten Urlaub verbringe. Ich soll einen unheimlichen Spuk bekämpfen, der die Bürger von Dunstable in Angst und Schrecken versetzt. Und ein Kampf ohne Waffe gegen ein tückisches Schattenwesen war schon immer eine verflixt haarige Angelegenheit…«

***

Das Skelett!

Sally Buzzell raufte sich vor Schreck die Fülle ihres flachsblonden Haares. Sie träumte nicht. Der Knochenmann stand tatsächlich in ihrem Schlafzimmer und grinste sie grauenerregend an.

Jetzt setzte sich das Skelett in Bewegung. Die Gelenke knarrten schaurig. Die bleichen Knochen klapperten.

Die Erscheinung hob beide Arme. Sally war von einer unbeschreiblichen Angst gelähmt. Sie konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen.

Ihr furchtsames Herz trommelte hart gegen die Rippen. Mit schockgeweiteten Augen verfolgte sie alles, was der Knochenmann tat.

Als er ihr so nahe gekommen war, daß seine Finger sie schon fast berühren konnten, fiel die Lähmung von dem verstörten Mädchen ab.

Sally Buzzells Selbsterhaltungstrieb ergriff augenblicklich die Initiative. Das Mädchen schleuderte die Decke beiseite.

Mit einem kraftvollen Sprung verließ sie das Bett. Sie hetzte auf die Schlafzimmertür zu. Im Vorbeirennen griff sie nach ihrem Schlafrock.

Sie nahm sich jedoch nicht die Zeit, ihn anzuziehen, sondern preßte ihn nur gegen ihren vollen Busen und setzte ihre überstürzte Flucht fort. Blitzschnell riß sie die Schlafzimmertür auf.

Sie gelangte in die Diele, hörte hinter sich die stampfenden Schritte des Knochenmannes, der ihr zwar folgte, dabei aber keine besondere Eile an den Tag legte.

Das Skelett schien sich des Mädchens ziemlich sicher zu sein. Während Sally Buzzell durch die Diele jagte, überschlugen sich in ihrem Kopf die Gedanken.

Woher kam der Knochenmann? Wie hatte er es geschafft, in die Wohnung zu gelangen? Warum erschien er ausgerechnet bei ihr? Was wollte er von ihr? Wie war es überhaupt möglich, daß sich ein Knochengerippe bewegen, daß es leben konnte?

Fragen über Fragen - und keine Antworten.

Panik flackerte in Sally Buzzells Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie bekam nicht genug Luft und japste verzweifelt.

Der Angstschweiß rann ihr über das furchtverzerrte Gesicht. Mit klappernden Gebeinen rannte das Skelett hinter dem Mädchen her.

Eine Szene, die einem die Haare zu Berge stehen ließ!

Mit wild hämmerndem Herzen erreichte Sally Buzzell die Wohnungstür. Es war abgeschlossen. Die Vorhängekette stellte eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme dar.

Abermals fragte sich das verstörte Mädchen, auf welchem Wege der unheimliche Knochenmann ihre Wohnung betreten hatte.

In großer Hast entfernte Sally Buzzell die Kette. Stampfend und knarrend näherte sich ihr das bleiche Skelett.

Mit zitternden Fingern griff das verdatterte Mädchen nach dem Schlüssel, der im Schloß steckte. Sie warf einen Blick über die Schulter.

Ihr Herz übersprang einen Schlag, als sie sah, wie nahe ihr der Knochenmann bereits gekommen war.

Blitzschnell drehte Sally den Schlüssel herum, dann schlug sie ihre Hand auf die Klinke und öffnete die Eingangstür.

Aber schon im nächsten Augenblick prallte sie entsetzt zurück, denn vor ihr, auf der Fußmatte, stand ein zweites Skelett.

Diese grausige Überraschung war fast zuviel für das Mädchen. Sally Buzzell stieß einen krächzenden Schrei aus, den sie selbst kaum hörte.

Der Knochenmann hinter ihr versetzte ihr einen harten Stoß und beförderte sie damit aus der Wohnung -direkt in die Arme des zweiten Skeletts.

Wie Stahlklammern umschlossen die Knochenarme des Schrecklichen das verzweifelte Mädchen. Sally Buzzell versuchte, sich mit letzter Kraft aus dieser harten Umklammerung herauszuwinden.

Es gelang ihr nicht.

Sie spürte kalte Knochenfinger an ihrer Kehle - und die Berührung raubte ihr augenblicklich die Besinnung.

***

»Erzähl mir von Thorley de Hory«, bat Nicole Duval. Die Hälfte der Strecke lag bereits hinter ihnen.

»Er ist einer der wenigen Hellseher, die ich als seriös bezeichnen würde«, sagte Professor Zamorra. »Er hat das, was man allgemein das zweite Gesicht nennt. Er ist weder ein Blender, noch ein Scharlatan, der seine Mitmenschen täuscht und ihnen ihr sauer verdientes Geld aus der Tasche zieht. Thorley de Hory hat so etwas nicht nötig.«

»Er verfügt über mediale Fähigkeiten, nicht wahr?«

»Ja. Ich hatte die Möglichkeit, ihn vor zwei Jahren im britischen Institut für Parapsychologie eine Woche lang zu testen. Jede Manipulation war dabei völlig ausgeschlossen. In diesen sieben Tagen überzeugte mich Thorley de Hory absolut von seiner übernatürlichen Begabung.«

In der Ferne erhob sich der finstere Rücken der Chiltern Hills, an deren Ausläufern sich Dunstable - eine Stadt mit wenig mehr als zwanzigtausend Einwohnern - befand.

Der silbergraue Bentley rollte auf eine Straßengabelung zu. Rechts ging es nach Luton, wie die von den Halogenscheinwerfern angestrahlten Wegweiser verkündeten.

Links gelangte man nach Dunstable.

Zamorra brachte den Wagen auf den richtigen Kurs.

»Was für ein Mensch ist de Hory?« wollte Nicole wissen.

»Er ist freundlich, offen und ehrlich. Ein Mann, zu dem man Vertrauen haben kann. Er ist so groß wie ich, hat etwa meine Figur und sieht wie einer von diesen Fernsehserienstars aus, die von den Mädchen von sieben bis siebzig angehimmelt werden und in ihrer Fanpost ersticken.«

Nicole lächelte. Sie drehte eine ihrer goldblonden Locken um den Finger und meinte: »Jetzt hast du mich ganz schön neugierig gemacht.«

»Das war meine Absicht«, erwiderte der Professor.

Wenige Minuten später erreichten sie Dunstable. Im großen und ganzen eine nichtssagende Stadt mit alten und neuen Häusern und keiner nennenswerten Attraktion.

Städte wie Dunstable gibt es auf der ganzen Welt wie Sand am Meer.

Professor Zamorra durchquerte die Kleinstadt. Thorley de Horys Haus stand ein wenig außerhalb, auf einem großen Grundstück, zwischen Föhren und Tannen. Eine stille grüne Insel, auf der der Friede wohnte.

Im Haus des Hellsehers war die Festbeleuchtung an. Das Tor vor der Grundstückseinfahrt stand einladend weit offen.

Zamorra lenkte den Bentley bis vor das große weiße Gebäude.

Als der silbergraue Wagen davor ausrollte, öffnete sich die Eingangstür, und Thorley de Hory trat heraus.

Nicole Duval stellte fest, daß Zamorra nicht übertrieben hatte. Der Hellseher sah tatsächlich sehr gut aus.

Ein richtiger Mann war das, der bei den Frauen einfach ankommen mußte. Sein Lächeln war strahlend und gewinnend.

Zamorra stieg aus, nachdem er den Motor abgestellt hatte.

»Professor!« rief de Hory erfreut aus. Er streckte Zamorra beide Hände entgegen und begrüßte ihn mit einer wohltuenden Herzlichkeit.

»Da sind wir«, stellte der Parapsychologe lächelnd fest.

»Es freut mich außerordentlich, daß Sie meiner Bitte, nach Dunstable zu kommen, so unverzüglich gefolgt sind, Professor.«

Nicole Duval verließ den Bentley.

»Darf ich Ihnen meine Assistentin vorstellen?« sagte Zamorra. »Sie heißt Nicole Duval und ist ein Juwel.«

»Ich schätze mich glücklich, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, Miß Duval«, sagte der Hellseher. »Aber bitte, kommen Sie doch ins Haus. Wie war der Flug?«

»Der Flug war so, wie man es erwarten darf«, sagte Zamorra. »Der Ärger begann erst nach der Landung.«

»Wieso?« fragte de Hory. »Was war los?«

»Man hat mein Gepäck in eine andere Maschine verfrachtet. Es befindet sich auf dem Weg nach Kopenhagen.«

»Wie bedauerlich. Wenn Sie Ihre Kleider wechseln wollen, können Sie gern etwas von mir haben. Glücklicherweise haben wir die gleiche Körpergröße.«

»Ich komme ganz gut mit diesem Traveller-Anzug aus«, sagte Zamorra. »Das Schlimme an der Angelegenheit ist: In meinem Gepäck befindet sich mein silbernes Amulett. Sie kennen es.«

»Ja. Es ist eine wirksame magische Waffe.«

»Außerdem schützt mich der Talisman vor Attacken des Bösen. Ohne ihn bin ich so verletzbar wie jeder andere auch.«

»Zu dumm, daß Ihnen Ihr Amulett ausgerechnet jetzt abhanden kommen mußte«, sagte der Hellseher.

Zamorra entnahm dem Kofferraum Nicole Duvals Gepäck.

Thorley de Hory stürzte sich förmlich darauf. »Geben Sie her. Das trag’ ich schon.«

Zamorra wollte protestieren, doch der Hellseher hatte die Gepäckstücke bereits an sich genommen und trabte damit ins Haus.

Er lief die Treppe zum Obergeschoß hoch und bat seine Gäste, ihm zu folgen. Das Gästezimmer war äußerst modern eingerichtet.

Es gab Telefon, TV, eine Stereoanlage, ein Videogerät. Das Bett war breit. Eine französische Doppelliege, mit vielen kleinen Blumendrucken übersät.

Dasselbe Dessin wiesen die Übergardinen auf. An der Wand hing ein großer Spiegel über dem Frisiertisch.

Und neben dem Einbauschrank führte eine Tür ins angrenzende Badezimmer, das fliederfarben verfliest war.

Obwohl es schon spät war, setzten sich Nicole Duval, Professor Zamorra und Thorley de Hory im geräumigen Living-room noch zu einem kurzen Gespräch zusammen. Dazu servierte der Hellseher einen Sherry für Nicole, einen Scotch für Zamorra und einen Pernod für sich selbst.

De Hory erhob zunächst sein Glas. »Ich heiße Sie in meinem Hause herzlich willkommen. Möge dem, was wir Vorhaben, ein durchschlagender Erfolg beschieden sein.«

Nicole Duval und Professor Zamorra waren gespannt, Genaueres über den Spuk zu erfahren, der in Dunstable sein Unwesen trieb.

Der Hellseher hatte seinen Anruf auf Château de Montagne relativ kurz gehalten und sich nur auf die wesentlichsten Dinge beschränkt.

Diese hatten allerdings ausgereicht, um Zamorra zu veranlassen, unverzüglich die Koffer zu packen und nach England abzureisen.

Sie nippten an ihren Drinks.

Und dann begann der Hellseher zu erzählen: »Es gibt in den Chiltern Hills, nicht weit von hier entfernt, ein altes Schloß - Watford Castle. Der Letzte aus dem Geschlecht der Watfords starb vor nunmehr sieben Jahren. Seither steht das Schloß leer. Niemand will es bewohnen. Es findet sich kein Käufer dafür. An Wochenenden werden Führungen veranstaltet, um mit den Einnahmen die anfallenden Unkosten der Erhaltung decken zu können. An den restlichen Tagen schert sich kein Mensch um Watford Castle. Kein Wunder, daß schon bald das Gerücht aufkam, Watford Castle sei ein Geisterschloß. Doch zu dem Zeitpunkt, wo die Leute das sagten, gab es noch keinen Spuk auf dem Schloß. Der kam erst viel später…«

Thorley de Hory nahm wieder einen Schluck von seinem Pernod.

Seine Lippen glänzten feucht.

Nicole und Zamorra schwiegen. Sie warteten darauf, daß der Hellseher fortfuhr.

»Auf Watford Castle existierte bis vor kurzem ein Buch, das das Buch des Grauens genannt wurde«, berichtete Thorley de Hory weiter. »Ich hatte Gelegenheit, darin zu lesen. Es stand die Prophezeiung geschrieben, daß der Geist einer rumänischen Gräfin aus ihrer Heimat vertrieben werden würde und daß sich dieser böse Geist in Watford Castle einnisten würde. Sogar der Name der unheimlichen Gräfin war im Buch des Grauens genannt: Sie heißt Jorma Maduse, und ihr Gefolge besteht aus zwei Dienern, deren Namen Zepar und Taras sind. Das Buch nannte nicht die Zeit, zu der Jorma Maduse kommen würde. Es stand lediglich, daß der Geist das Schloß übernehmen würde, nachdem der letzte Watford gestorben war.«

Der Hellseher blickte in sein Glas.

Seine Miene verfinsterte sich.

Mit belegter Stimme sagte er: »Seit einem Monat ist die unheimliche Gräfin nun schon auf dem Schloß. Sie und ihre Diener treiben aber nicht nur dort ihr Unwesen, sondern sie suchen auch Dunstable heim. Es sind durch ihre Schuld bereits mehrere Menschen zu Schaden gekommen: Eine Frau wurde vor Angst verrückt. Sie mußte in ein Nervensanatorium eingeliefert werden und lebt dort seither in ständiger geistiger Umnachtung. Ein Junge floh vor den Dienern der unheimlichen Gräfin und wurde dabei von einem Auto erfaßt und überrollt. Er erlag seinen schweren Verletzungen noch in derselben Stunde. Zwei Tage später nahm sich ein Mann, dem die unheimliche Gräfin erschienen war, das Leben…«

»Warum tut Jorma Maduse das alles?« fragte Nicole Duval.

Der Hellseher hob die Schultern. »Ich nehme an, sie ist sehr herrschsüchtig und möchte die Menschen, die in dieser Stadt wohnen, auf diese Weise unterjochen. Wenn jedermann Angst vor ihr hat, wird es keiner wagen, sich gegen sie zu stellen.« De Hory seufzte schwer. »Im Buch des Grauens stand zwar, daß die unheimliche Gräfin auf Watford Castle Einzug halten würde, aber es stand kein Hinweis darauf, wie man diese schreckliche Plage wieder loswerden kann. Deshalb wandte ich mich mit der Bitte um Hilfe an Sie, Professor Zamorra. Ich bin davon überzeugt, daß nur Sie der unheimlichen Gräfin Herr werden können.«

Diese Vorschußlorbeeren hätten eventuell ihre Berechtigung gehabt, wenn Zamorra im Besitz seines silbernen Talismans gewesen wäre.

Aber das Amulett war auf dem Weg nach Kopenhagen!

Der Professor fragte: »Dieses Buch des Grauens, existiert es nicht mehr? Sie sprechen davon immerzu in der Vergangenheit, de Hory.«

»Es fiel einem Brand zum Opfer. Ein reichlich mysteriöses Feuer war das. Niemand vermochte hinterher zu sagen, wodurch es entstanden war. Die Flammen vernichteten auch kaum mehr als dieses Buch.«

»Dann können wir annehmen, daß Jorma Maduse dabei ihre Hand im Spiel hatte«, meinte Zamorra. »Schade. Es hätte mich interessiert, was sonst noch im Buch des Grauens geschrieben stand.«

Thorley de Hory leerte sein Glas. »Wenn Sie möchten, werde ich Ihnen morgen Watford Castle zeigen, Professor. Ich bin mit dem Schloßverwalter gut bekannt. Ich kann die Schlüssel für Watford Castle haben, wann immer ich will.«

»Bin gespannt, wie sich die unheimliche Gräfin verhält, wenn wir das Schloß, von dem sie Besitz ergriffen hat, betreten«, sagte Zamorra.

Seine Worte riefen bei Nicole Duval einen leichten Schauer hervor.

***

Sally Buzzell kam in einem Leichenwagen wieder zu sich.

Sie lag in einem Sarg, trug ihren Schlafrock, fröstelte aber trotzdem. Das unglückliche Mädchen war völlig durcheinander.

Sally versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie fragte sich, wo sie war und wieso sie nicht mehr in ihrem Bett lag.

Augenblicke später setzte die furchtbare Erinnerung ein. Glasklar war die jüngste Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge präsent.

Sie wurde von zwei Skeletten entführt!

Diese Erkenntnis war so irrsinnig, daß das Mädchen sich mit ihr kaum abfinden konnte. Lebende Gerippe! So etwas hatte es für Sally Buzzell bisher nur in Horrorfilmen gegeben - eine Filmgattung, die sie im Grunde genommen glattweg ablehnte.

Die wenigen Streifen, die sie sich angesehen hatte, hatte sie nur aus Liebe zu ihrem Freund Sheldon Dreyfuss über sich ergehen lassen.

Sheldon war ganz verrückt nach solchen Filmen… Doch dies hier war kein perfekt gemachter Gruselfilm. Das war furchtbare Wirklichkeit.

Knochenmänner verschleppten Sally Buzzell - und sie fragte sich, wohin.

Der Totenwagen erreichte Watford Castle. Er hielt kurz an. Zepar - er lenkte den schwarzen Wagen - und Taras starrten mit ihren leeren Augenhöhlen auf das geschlossene Tor.

Grauenerregend sahen ihre bleichen Totenfratzen aus.

Mit der Kraft ihres bösen Willens öffneten die Diener der unheimlichen Gräfin das Schloßtor. Zepar ließ den Leichenwagen in den Schloßhof rollen.

Er stoppte das Fahrzeug, stieß den Wagenschlag auf und stieg aus. Taras folgte seinem Beispiel stumm.

Sie begaben sich mit knarrenden Schritten zur Hecktür. Ihre harten Knochenhände packten den Sarg, nachdem Zepar die Tür geöffnet hatte.

Sie zogen den dunkelbraunen, einfachen Holzsarg aus dem Totenwagen und stellten ihn auf den Boden. Taras nahm den Deckel ab.

Leichenblaß und zitternd vor Angst lag Sally Buzzell vor ihnen. Die Diener der unheimlichen Gräfin beugten sich über sie.

Sally hatte das Gefühl, gleich noch einmal ohnmächtig zu werden. Sie schüttelte entsetzt den Kopf, als sich ihr die weißen Knochenhände entgegenstreckten.

»Nein!« schrie sie. »Laßt mich! Ich flehe euch an…! Was wollt ihr von mir?«

Mitleidlos packten die Knochenfinger zu.

Die Skelette hoben Sally Buzzell aus dem Sarg. Zepar stand links von dem Mädchen, Taras stand rechts.

Die Diener der unheimlichen Gräfin hielten Sally an den Handgelenken fest. Atemlos versuchte sich das Mädchen loszureißen.

Es gelang ihr, sich Taras’ Griff zu entwinden. Sofort schlug sie mit der Faust auf Zepar ein. Gleichzeitig warf sie sich vehement gegen ihn.

Sein Griff lockerte sich. Ein blitzschneller Ruck - Sally Buzzell war frei. Sie wirbelte herum.

Das Schloßtor war noch offen. Wie von Furien gehetzt rannte das Mädchen darauf zu. Weder Zepar noch Taras machten sich die Mühe, dem Mädchen zu folgen. Sie konzentrierten sich lediglich auf das schwere Tor.

Die beiden Flügel begannen sich zu bewegen.

Sally Buzzell sah es. Sie erschrak. Konnte sie das Tor noch erreichen, bevor es sich geschlossen hatte?

Das Mädchen rannte, so schnell es konnte. Ihr blondes Haar wehte wie eine gelbe Fahne um ihren Kopf, der offene Schlafrock flatterte hinter ihr her.

Schneller! Schneller! schrie es in ihr. Spätestens jetzt hätte Sally Buzzell einsehen müssen, daß sie diesen Wettkampf nicht mehr gewinnen konnte.

Aber sie wollte das nicht wahrhaben!

Sie mobilisierte alle ihre Kraftreserven. Die Torflügel standen nur noch zwei Meter weit auseinander.

Jetzt waren es nur noch eineinhalb Meter.

Ein Meter…

Und Sally Buzzell war noch zehn Schritte vom Tor entfernt. Das konnte einfach nicht mehr gut ausgehen.

Zwei Lidschläge später fiel das Tor polternd zu. Sally Buzzell konnte ihren Lauf nicht mehr stoppen.

Sie prallte gegen die geschlossenen Flügel. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie. Tränén der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Sie sank langsam zu Boden und fing haltlos zu weinen an.

Doch davon ließen Zepar und Taras sich nicht beeindrucken. Sie holten das Mädchen und brachten es ins Schloß.

Im großen Rittersaal blieben die Diener der unheimlichen Gräfin mit Sally stehen. Direkt vor der breiten Steintreppe, die zum Obergeschoß hinaufführte, hielten sie an.

Der Saal war von einem gespenstischen Licht erhellt. An den Wänden hingen riesige Gemälde. Zumeist waren es Porträts, die die verblichenen Besitzer von Watford Castle zeigten.

Über einem großen, offenen Kamin hingen Speere und Schwerter, die die Watfords einst in den Kriegen geführt hatten.

Heute dienten sie nur noch dekorativen Zwecken.

Sally Buzzell vernahm ein spukhaftes Knistern. Sie hob den Blick. Über der steinernen Balustrade erschien ein Glutpunkt, der schwarz ummantelt war.

Mit unvorstellbarer Schnelligkeit vergrößerte sich die Glut, und plötzlich schälte sich aus ihm Jorma Maduse, die unheimliche Gräfin.

Sie war schwarz gekleidet. Ihr Gesicht war bleich und knöchern. Gemein war der Ausdruck ihrer dunklen Augen.

Die Gräfin war von großer, hagerer Gestalt. Jegliche Art von Mitgefühl schien ihr fremd zu sein. Sie wirkte grausam und abgrundtief böse.

Ein höhnisches Grinsen verzerrte für einen Augenblick das faltige Gesicht der Erscheinung, deren graues Haar widerlich borstig aussah.

Triumph flackerte in Jorma Maduses Augen. »Zepar! Taras!« rief sie mit schriller Stimme. »Ich bin mit euch zufrieden!«

Die Diener neigten die bleichen Knochenschädel.

»Ihr habt ein bildhübsches Mädchen für mich ausgesucht!« lobte die unheimliche Gräfin.

Sally Buzzell wurde von panischer Furcht geschüttelt. Dennoch fand sie den Mut zu fragen: »Was haben Sie mit mir vor? Warum wurde ich auf dieses Schloß verschleppt?«

Die Gräfin lachte gehässig. »Das kann ich dir mit wenigen Worten erklären, mein Kind: Ich werde dir eine magische Spezialbehandlung angedeihen lassen, damit du mir in deinem Wesen so ähnlich wie möglich wirst. Sobald dies erreicht ist, wird sich mein Geist in deinen Körper versenken…«

»Aber warum denn?«

»Damit ich die Menschen täuschen kann. Jeder wird auf dein reines Engelsgesicht hereinfallen. Niemand wird Jorma Maduse in dir vermuten. Freue dich, mein Kind! Schon bald werden wir beide in Dunstable Taten vollbringen, von denen noch in hundert Jahren die Rede sein wird!«

Sally Buzzell schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich will das nicht. Ich will das doch nicht!«

Die Gräfin grinste. »Wer fragt schon danach, was du willst, Mädchen? Merke dir eines für die Zukunft: Es ist nur noch Jorma Maduses Wille, der zählt!«

»Oh, ich hasse Sie…!« schrie Sally schluchzend. »Ich wollte, ich wäre in der Lage, Sie zu töten!«

Jorma Maduse kicherte. »Das gelingt keinem, meine Liebe. Du mußt dich wohl oder übel mit deinem Schicksal abfinden.« Die unheimliche Gräfin schnippte mit den Fingern. »Ab mit ihr ins Verlies!« befahl sie ihren Dienern. »Ich werde mich ihr zu gegebener Zeit widmen!«

Zepar und Taras packten das Mädchen.

Sally Buzzell setzte sich verzweifelt zur Wehr. Sie stemmte ihre Füße gegen den Boden, doch die Knochenmänner machten kurzen Prozeß mit ihr.

Sie rissen Sally hoch und trugen sie fort. Ihre gellenden Hilfeschreie hörte außer der unheimlichen Gräfin und ihren Dienern niemand.

Zepar und Taras schleppten das Mädchen durch einen feuchten Gang. Wenig später warfen sie Sally Buzzell in einen finsteren Kerker.

Das Mädchen landete hart auf dem Boden. Hinter ihr knallte die schwere Tür zu. Ein mächtiger Schlüssel wurde im Schloß herumgedreht.

Dann war Sally Buzzell allein. Allein mit ihrer schrecklichen Angst. Allein mit ihrer Furcht vor dem, was die Zukunft ihr bringen würde.

Bibbernd kroch sie durch die Dunkelheit. Kerbtiere krabbelten über ihre Finger. Sie lehnte sich an die naßkalte Wand.

Durch die Finsternis huschten fiepende Ratten, die gegen die nächtliche Störung protestierten.

Wieder begann Sally Buzzell zu weinen. Sie konnte nicht anders. Es war ihr nicht möglich, die Tränen zurückzuhalten.

Es gibt wohl nicht viele Mädchen, die in dieser Situation nicht geweint hätten…

***

Am nächsten Morgen hingen bleigraue Wolken am Himmel. Es war stürmisch, und es sah so aus, als würde in längstens einer halben Stunde ein sintflutartiger Wolkenbruch niedergehen.

Gleich nach dem Frühstück rief Professor Zamorra den Heathrow Airport an.

Man versicherte ihm, alles in die Wege geleitet zu haben, um sein Gepäck nach London zurückzubringen, aber es sei hier noch nicht eingetroffen.

Der Beamte tröstete ihn mit schönen, aber nichtssagenden Worten. Der Mann verlieh der Überzeugung Ausdruck, daß Zamorra sich schon bald wieder im Besitz seines Gepäcks befinden würde.

Schon bald ist natürlich ein dehnbarer Begriff. Deshalb versuchte der Professor, den Mann, den er an der Strippe hatte, zu einer etwas präziseren Äußerung zu veranlassen.

Doch der Flughafenangestellte legte sich in der Beziehung nicht fest. Dadurch kam sich Zamorra gefoppt vor.

Dementsprechend heftig knallte der Parapsychologe den Hörer in die Gabel.

Mittlerweile hatte Thorley de Hory seinen flaschengrünen Mercedes 300 D aus der Garage geholt. Der Hellseher tippte kurz auf die Hupe.

Nicole Duval steckte ihren Lockenkopf zur Tür herein und fragte: »Bist du soweit? Können wir fahren?«

Zamorra verließ den Living-room. Gemeinsam mit Nicole stieg er in de Horys Wagen. Der Hellseher sagte: »Wir müssen einen geringfügigen Umweg machen. Ich muß mir erst die Schlüssel für Watford Castle holen.«

Der Mercedes rollte ein Stück die Straße entlang, die nach Aylesbury führte. Doch schon nach einer Fahrtdauer von fünf Minuten hielt Thorley de Hory seinen Wagen vor einem unscheinbaren Backsteinhaus an.

»Bin gleich wieder zurück«, sagte er und schwang sich aus dem Fahrzeug.

Er betrat das Backsteinhaus.

An einem der Fenster erschien das bleiche Oval eines Gesichts. Es verschwand gleich wieder. Und kurze Zeit später kam der Hellseher wiedér aus dem Gebäude.

Sie setzten die Fahrt fort.

Die Straße, die zum Schloß führte, war steil und schlecht. Teilweise schlängelte sie sich durch einen finsteren Mischwald.

Schon bald wurde die Straße so schmal, daß ein entgegenkommender Wagen am Mercedes nicht vorbeigekommen wäre.

Rechts ragte eine rissige Felswand auf, während links eine ziemlich steile Böschung abfiel. De Hory lenkte seinen Wagen souverän.

Er schien die Strecke im Schlaf fahren zu können, wich geschickt den meisten tiefen Schlaglöchern aus und rumpelte nur in jene, die man unmöglich umfahren konnte.

Die letzte Kehre.

Dann gab der Wald den Blick auf Watford Castle frei. Hoch, grau und trotzig ragten die Mauern auf. Die Zinnen wirkten scharfkantig und abweisend.

Schlank reckte sich der Burgfried dem Himmel entgegen. Düster, kalt Und feindselig stand Watford Castle inmitten einer üppigen Natur.

Eine Festung, die nur mit großen Opfern einzunehmen gewesen war. Ein Mahnmal aus vergangenen Zeiten. Unverwüstbar wie eh und je.

So präsentierte sich das Schloß den Wageninsassen.

»Genauso stellt man sich im allgemeinen ein Spukschloß vor«, sagte Nicole Duval. Sie war vom Anblick dieses Schlosses in der Seele unangenehm berührt. Und sie fühlte instinktiv, daß auf Watford Castle großes Unheil zu Hause war.

Thorley de Hory fuhr den Mercedes bis vor das Schloßtor. Als er ausstieg, falteten sich auch Nicole Duval und Professor Zamorra aus dem Wagen.

Der Wind heulte gespenstisch durch das alte Gemäuer. Er rauschte in den hohen, alten Baumkronen, schüttelte und zerwühlte sie mit seinen unsichtbaren Fingern.

Es war kalt. Irgendwo klapperte ein Fensterflügel. Es hörte sich unheimlich an.

Der Hellseher schloß das Tor auf. Sie traten ein und begannen mit dem Rundgang. Zunächst führte de Hory den Professor und dessen Assistentin in den Rittersaal.

Er kannte die Namen sämtlicher Ahnen, zeigte Zamorra und Nicole die Waffen, die über dem offenen Kamin hingen, und sprach über die Sitzordnung, die eingehalten worden war, solange ein Watford auf diesem Schloß gelebt hatte.

Sie setzten ihren Rundgang fort.

Zamorra ging mit offenen Augen durch die zahlreichen Räume.

Von Jorma Maduse entdeckte er jedoch nirgendwo eine Spur. Es gab auch keinen Hinweis, der auf die Anwesenheit von Zepar oder Taras hätte schließen lassen.

Und doch waren sie da.

Zamorra spürte ihre Nähe. Er fühlte sich von ihnen belauert und angestarrt. Mit Hilfe seines Amuletts wäre es ihm wahrscheinlich gelungen herauszufinden, woher die Strahlung des Bösen kam, die ihn so vehement traf, aber der silberne Talisman befand sich - bestensfalls - irgendwo in der Luft zwischen Kopenhagen und London, Thorley de Hory kannte sich auf dem Schloß hervorragend aus.

Er wußte unzählige Jahreszahlen und vermochte sie mit wichtigen Ereignissen in Verbindung zu bringen, die für Watford Castle von großer Bedeutung gewesen waren.

Sie durchschritten gerade die Waffenkammer im Obergeschoß, als Zamorra stutzte.

Nicole Duval bemerkte seine Reaktion sofort und blieb stehen. Das veranlaßte auch Thorley de Hory anzuhalten.

Und dann hörten sie es alle drei: den dünnen, klagenden Hilferuf einer verzweifelten Frau…

***

Sheldon Dreyfuss war einundzwanzig, ein quirliger Junge mit rotblondem Haar und lustigen Sommersprossen auf der kleinen Nase.

Seine Eltern besaßen eine große Schuhfabrik, deren Umsatz sich sehen lassen konnte. Deshalb war Geld etwas, worum sich Sheldon Dreyfuss niemals Sorgen zu machen brauchte.

Es war immer genügend vorhanden.

Sheldon arbeitete in der Personalabteilung der elterlichen Fabrik, die er irgendwann einmal übernehmen sollte.

Zur Zeit stand der Junge mit seinen Eltern auf Kriegsfuß. Aus diesem Grund hatte er am Stadtrand von Dunstable ein Appartement gemietet und wohnte da allein.

Seine Eltern hatten etwas gegen Sally Buzzell, zu der in ihm eine Liebe entflammt war, wie er es nicht für möglich gehalten hätte.

Noch nie hatte er für ein Mädchen soviel empfunden wie für Sally. Deshalb war er auch nicht gewillt, von ihr abzulassen.

Daß sie kein Geld hatte und beinahe so arm wie eine Kirchenmaus war, war kein Grund für ihn, Sally sitzenzulassen.

Er konnte sich überhaupt keinen Grund vorstellen, der ihn veranlassen könnte, sich von Sally Buzzell zu trennen.

Er war bereit, für dieses Mädchen alles zu opfern, sogar die elterliche Fabrik, wenn es nicht anders ging, denn er wußte und war davon restlos überzeugt, daß er nur an Sally Buzzells Seite glücklich werden konnte.

Sheldon Dreyfuss trat hart auf die Bremse. Die griffigen Pneus seines knallroten MG-Flitzers quietschten so schrill, daß sich die Passanten erschrocken umdrehten und anschließend ärgerlich den Kopf schüttelten.

Der Junge sprang aus dem Wagen und verschwand in einem mehrstöckigen Bürohaus. In der großen Halle, die er durchschritt, war eine übersichtliche Orientierungstafel an der Wand angebracht.

Mehr als ein Dutzend Firmen war darauf aufgeführt. Sheldon Dreyfuss’ Ziel war eine Public-Relations-Firma, für die sein Freund Owen Burr arbeitete.

Owen war Sheldons bester Freund, und er behauptete stets, er würde mit ihm durch dick und dünn gehen. So schlimm könne eine Sache gar nicht sein, als daß er dabei nicht mitmachen würde.

Nun, jetzt würde es sich weisen, ob es Owen Burr damit ernst war, denn Sheldon Dreyfuss war zu ihm unterwegs, um ihm einen ganz und gar außergewöhnlichen Vorschlag zu machen.

Sheldon war neugierig, wie Owen darauf reagieren würde. Wenn er wirklich ein wahrer Freund war, dann würde er ihn nicht im Stich lassen.

Im anderen Fall würde Sheldon nicht zögern, die Beziehungen zu Owen unverzüglich abzubrechen.

Der Junge betrat den Fahrstuhl und fuhr zur vierten Etage hinauf. Schreibmaschinengeklapper empfing ihn. Telefone schrillten pausenlos. Ein Fernschreiber rasselte.

Sheldon Dreyfuss ging einen lindgrünen Korridor entlang. Eine Tür öffnete sich, und ein hübsches Mädchen mit rabenschwarzem Haar trat heraus.

Sie hatte ebenmäßige, weiche Züge, einen sinnlichen Mund und üppige Brüste, an die sie keinen BH zu verschwenden brauchte.

»Oh, hallo, Sheldon«, sagte die Puppe.

»Guten Tag, Lucy.«

»Willst du zu Owen?«

»Ja. Ist er in seinem Büro?«

»Im Moment nicht. Er ist beim Chef.« Lucy verdrehte die dunklen Augen. »Der arme Owen kann sich einiges anhören. Die letzte Werbekampagne für Mr. Malloys Käse ging voll in die Hose. Owen war dafür verantwortlich. Du kannst dir vorstellen, was das heißt. Der Chef putzt ihn jetzt nach Strich und Faden herunter. Wie geht es Sally Buzzell?«

Sheldon Dreyfuss senkte den Blick. »Ganz gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Ganz gut.«

»Wir könnten mal wieder zu viert ausgehen. In Hitchin hat ein neues Tanzlokal eröffnet. Man soll da auch phantastisch essen können.«

»Ich werde darauf zurückkommen, Lucy«, versprach Sheldon Dreyfuss.

»Ich muß mich sputen«, sagte das Mädchen. »Ciao, Sheldon. Grüß Sally von mir.«

»Das mach’ ich«, erwiderte der Junge, und Lucy trippelte mit ihren hochhackigen Pumps davon.

Sheldon erreichte Owen Burrs Büro. Er öffnete die Tür. Der Raum war leer. Auf dem Schreibtisch sah es wie auf einem Schlachtfeld aus.

Fotografien lagen umher. Darüber waren Skizzen, Zeichnungen und unfertige Entwürfe verstreut. Auf alldem thronte eine Kaffeekanne.

An den Wänden hingen sexy Poster. Mädchen aller Hautschattierungen lächelten vielversprechend und verführerisch in die Kamera.

Sheldon Dreyfuss setzte sich auf den Besucherstuhl. Er brannte sich ein Zigarillo an und wartete auf die Rückkehr seines Freundes.

Owen Burr erschien vier Minuten nach Sheldons Eintreten.

»Verdammter Fettsack!« knurrte Burr, während er die Tür aggressiv aufstieß. »Der Schlag soll dich treffen!«

Er machte einen Schritt in den Raum und sah Sheldon Dreyfuss.

»Ärger gehabt?« fragte dieser.

»Ärger ist bloß ein Hilfsausdruck für das, was ich gehabt habe«, knirschte Owen Burr. »Ich war nahe daran, dem Alten an die Gurgel zu springen!«

Owen warf die Tür zu und setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Er machte sich mit ein paar Flüchen und Verwünschungen Luft.

Dann öffnete er eine der Schreibtischschubladen und holte eine Whiskyflasche sowie zwei Gläser heraus, die er reichlich füllte.

Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, berichtete er, was er sich im Büro des Chefs hatte anhören müssen.

Anschließend war ihm etwas wohler. Er beruhigte sich.

Nun wollte er wissen, weshalb Sheldon Dreyfuss zu ihm gekommen war.

Sheldon starrte in sein Glas. Er räusperte sich und sagte: »Owen, ich brauche deine Hilfe!«

»Wobei?«

»Sally ist verschwunden.«

Owen Burr blickte seinen Freund verwirrt an. »Was heißt das, sie ist verschwunden, Sheldon?«

»Weg ist sie. Nicht mehr in ihrer Wohnung. Aber auch nicht an ihrem Arbeitsplatz. Nicht bei Verwandten, nicht bei Freunden…«

»Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte Owen Burr.

Sheldon Dreyfuss ballte die Hände zu Fäusten. »Nein, Owen, sie hat sich nicht in Luft aufgelöst. Soll ich dir sagen, wer hinter dieser verfluchten Gemeinheit steckt? Jorma Maduse!«

Owen Burr erschrak.

Natürlich hatte er schon von der unheimlichen Gräfin und deren Dienern gehört. Jedermann in Dunstable wußte, daß sie auf Watford Castle Einzug gehalten hatte.

Und die Menschen in dieser Stadt hofften ohne Ausnahme, daß ihnen die unheimliche Gräfin niemals begegnen würde.

Owen erhob sich. Er trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Der Wind blies graue Staubfontänen vor sich her.

Owen Burr war ein grobschlächtiger Bursche, ebenso alt wie Sheldon Dreyfuss, jedoch muskulöser als dieser. Er hatte einen Stiernacken, dunkelbraunes Haar und graue Augen, über denen sich nun die Brauen düster zusammenzogen.

»Jorma Maduse?« fragte er mit veränderter Stimme, ohne den Freund anzusehen. »Wie kommst du denn darauf?«

Sheldon Dreyfuss spielte nervös mit seinem Whiskyglas. »Ich habe alles versucht, um herauszufinden, wo sich Sally befindet. Ich fragte auch Elmyr Tuchner, ihren Nachbarn, nach ihr.«

Burr kannte Elmyr Tuchner. Der Mann war achtmal in der Woche blau. Ein schwerer Alkoholiker, vom Delirium tremens nicht mehr allzuweit entfernt. Was auch immer Tuchner ausgesagt haben mochte, es war mit Vorsicht zu genießen, denn es konnte das Produkt eines vom Whisky krank gewordenen Gehirns sein.

»Was hat Elmyr Tuchner gesagt?« fragte Owen Burr.

»Er hörte in der Nacht einen krächzenden Schrei. Den Schrei eines Mädchens. Den Schrei von Sally«, sagte Sheldon Dreyfuss erregt.

»Und?«

»Er war wieder einmal schwer betrunken. Dennoch wollte er nach dem Rechten sehen. Aber er bekam die Wohnungstür nicht auf.«

»Vermutlich hatte er vergessen, sie aufzuschließen.«

»Er schloß niemals ab. Die Tür klemmte. Das hatte sie noch nie getan. Und sie klemmte auch heute morgen nicht mehr. Begreifst du? Da war Zauberei im Spiel, Owen!«

»Hat Elmyr Tuchner dich auf diese Idee gebracht?«

»Nein. Darauf kam ich von selbst. Hör mir weiter zu, Owen: Tuchner ließ von der Tür ab und begab sich ins Wohnzimmer. Er blickte aus dem Fenster und sah einen Leichenwagen, der vor dem Haus stand, und dann sah er… Du wirst ihn für verrückt halten, Owen, aber ich glaube ihm… Er sah zwei Skelette, die Sally zu diesem Totenwagen trugen. Sie legten sie in einen Sarg und fuhren davon.«

Owen Burr kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.

Er setzte sich wieder.

Ein ungläubiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Lebende Skelette, die in einem Leichenwagen spazierenfahren! Sheldon, ich bitte dich…«

»Weißt du denn so wenig von Jorma Maduse? Diese Skelette sind ihre Diener. Sie haben Sally in ihrem Auftrag entführt. Ich bin sicher, daß sie das Mädchen nach Watford Castle verschleppt haben. Ich weiß nicht, warum das geschehen ist, ich weiß nur eines: Daß ich Sally Buzzell der unheimlichen Gräfin wieder entreißen werde! Versetz dich in Sallys Lage. Kannst du dir vorstellen, was für Ängste das arme Mädchen jetzt auszustehen hat?«

»Hast du dich schon an die Polizei gewandt?« fragte Owen Burr.

Sheldon Dreyfuss machte eine wegwerfende Handbewegung. »Polizei. Was soll ich denn bei der?«

»Die könnte das Schloß auf den Kopf stellen.«

»Die Polizei würde keinen Finger rühren, sag’ ich dir. Man würde mich auslachen, wenn ich behauptete, Sally Buzzell wäre von zwei Knochenmännern entführt worden. Wenn die Polizei einschreiten soll, muß es einen konkreten Hinweis geben, Owen. Die Aussage eines Trunkenboldes, der zwei Skelette gesehen hat, reicht dafür nicht aus. Aber ich glaube Elmyr Tuchner! Wirst du mir helfen, Owen?«

Burr goß sich Whisky nach.

Einerseits wollte er mit Jorma Maduse nichts zu tun haben.

Andererseits konnte er Sheldon Dreyfuss jetzt nicht hängenlassen.

Er wußte nicht, wie er sich entscheiden sollte. Sein Zögern veranlaßte Sheldon Dreyfuss zu sagen: »Ich glaube, ich kann das nicht allein durchstehen, Owen. Ich bin auf deine Hilfe angewiesen. Du weißt, daß ich eine Menge Geld auf meinem Bankkonto habe. Nenn mir deinen Preis, und ich stelle dir sofort einen Scheck aus!«

Owen Burr blickte Sheldon Dreyfuss mißmutig an. »Sag mal, willst du mich beleidigen? Wir sind Freunde! Wenn ich dir helfe, dann will ich nicht, daß du mich dafür bezahlst!«

»Wir gehen unter Umständen ein großes Risiko ein, wenn wir uns auf das Schloß begeben. Vielleicht kehren wir von dort nie mehr zurück.«

»Dann brauche ich dein Geld erst recht nicht!« sagte Owen Burr.

»Das ist wahr«, sagte Sheldon Dreyfuss ernst.

Burr leckte sich die Lippen. Seine Augen wurden schmal. Er dachte an Sally Buzzell, und er stellte sich vor, wie furchtbar sich das Mädchen fühlte.

Das gab den Ausschlag dazu, daß er einwilligte, mit dem Freund Watford Castle aufzusuchen.

Sheldon Dreyfuss fiel ein Stein vom Herzen. »Ich wußte, daß du ein wahrer Freund bist!« sagte er, obwohl er insgeheim leise Zweifel daran gehegt hatte. »Ich habe bereits einen Plan, Owen. Sag mir, was du davon hältst…«.

***

Zamorra betrat hinter Thorley de Hory das Verlies. Nicole Duval folgte dem Professor. Der verzweifelte Hilferuf hatte sich nicht wiederholt.

Deshalb konnten sich die drei nach nichts mehr richten. Sie suchten das Mädchen auf gut Glück.

Ein düsteres Ganggewirr lag vor ihnen. Der Hellseher schaltete die elektrische Beleuchtung ein, die der letzte Watford erst kurz vor seinem Tod hatte installieren lassen.

Feucht schimmerten die großen, schimmelbesetzten Steinquader, aus denen die Wände bestanden. Eine steile Treppe führte nach unten.

»Vorsicht!« raunte Professor Zamorra dem Hellseher zu. »Es kann sich um eine Falle handeln. Den Ruf kann Jorma Maduse ausgestoßen haben, um uns ins Verlies zu locken.«

Nicole Duval spürte eine unangenehme Gänsehaut zwischen ihren Schulterblättern. Sie schaute sich mißtrauisch um.

War dort oben an der Tür nicht eben ein Schatten zu sehen gewesen? Sie war sich nicht ganz sicher, deshalb machte sie Zamorra darauf nicht aufmerksam.

Sicherheitshalber trachtete Nicole, so nahe wie möglich bei Zamorra zu bleiben. In seiner Nähe fühlte sie sich halbwegs sicher. Ihre Nervosität hätte sich wesentlich mehr in Grenzen gehalten, wenn der Professor sein Amulett dabeigehabt hätte.

Das Knarren einerschweren Eichentür ließ Nicole heftig zusammenzucken. Thorley de Hory hatte soeben die Tür geöffnet, die in die Folterkammer führte.

Nicole Duval betrat den Raum als letzte. Es gab eine riesige Streckbank darin. An den Wänden hingen dickgliedrige Eisenketten.

Nicole sah eine große Feuerstelle, aus der mehrere Brandeisen ragten. Daneben erblickte sie Daumenschrauben und Spanische Stiefel sowie einen Blutstuhl, auf dem den zum Tode Verurteilten mit einem Schwert der Kopf abgeschlagen worden war.

An der gegenüberliegenden Wand stand eine Eiserne Jungfrau. Beim Anblick der zahlreichen Eisendornen, die sich in das Fleisch vieler Unglücklicher gebohrt hatten, liefen Nicole kalte Schauer über den Rücken.

Sie verließen die Folterkammer durch eine andere Tür, setzten den Rundgang durch das unheimliche Verlies fort, ohne aber das Mädchen finden zu können, das so flehentlich um Hilfe gerufen hatte.

Thorley de Hory blieb stehen und kratzte sich hinter dem Ohr. »Wenn ich den Schrei nur allein gehört hätte, würde ich nun denken, ich hätte ihn mir nur eingebildet. Aber wir haben ihn alle drei vernommen…«

»Haben wir uns im gesamten Verlies umgesehen?« fragte Zamorra.

»Ja.«

»Gibt es hier unten keine Geheimgänge?« fragte Nicole.

De Hory hob die Schultern. »Möglich wär’s. Aber mir sind keine bekannt.« Er schaute den Professor ratlos an. »Was machen wir jetzt?«

»Ich schlage vor, Sie zeigen uns den Rest des Schlosses«, erwiderte Zamorra.

Sie verließen das Verlies.

Alle drei spürten Jorma Maduses Nähe, aber der Geist der unheimlichen Gräfin zeigte sich nicht. Sie ließ die unerwünschten Schloßbesucher auch nicht von ihren Dienern attackieren.

Aber sie hatte Zamorra, Nicole und de Hory auf Schritt und Tritt unter Kontrolle.

Der Professor prägte sich die Charakteristika sämtlicher Räume ein. Eine genaue Ortskenntnis erschien ihm äußerst wichtig zu sein, denn er war entschlossen, schon bald Watford Castle einen zweiten Besuch abzustatten.

Darauf wollte er sich aber zuvor so gründlich wie möglich vorbereiten, denn er hatte zu spüren bekommen, daß hinter Jorma Maduse eine gefährliche Macht stand.

In jedem Raum strömte ihm die Kraft des Bösen entgegen. Es würde nicht leicht sein, die unheimliche Gräfin zu stellen und zu vernichten.

Aber Zamorra wollte nichts unversucht lassen, um dieses Ziel zu erreichen. Vermutlich wußte Jorma Maduse, daß er die Absicht hatte wiederzukommen. Deshalb attackierte sie ihn und die anderen jetzt noch nicht.

Sie schien sich ihre Angriffe für später aufzuheben - wenn Professor Zamorra Watford Castle allein aufsuchte!

Sie gelangten wieder in den Rittersaal. Der Hellseher wandte sich zu Zamorra um. »Haben Sie’s gemerkt, Professor?«

»Was?«

»Jorma Maduse ließ uns keine Sekunde aus den Augen.«

»Sie beobachtet uns auch jetzt noch«, behauptete der Parapsychologe.

Nicole Duval ließ ihren Blick schweifen. Obwohl nicht das geringste geschehen war, war die unheimliche Atmosphäre in diesem Schloß nicht zu überbieten.

»Man müßte sie zwingen, sich zu zeigen«, sagte Thorley de Hory.

Zamorra nickte. »Das werde ich tun. Ein andermal. Lassen Sie uns nun nach Dunstable zurückkehren. Ich habe einige wichtige Vorkehrungen zu treffen, ehe ich auf dieses Schloß zurückkomme.«

Jorma Maduse hatte Zamorras Worte mit Sicherheit vernommen. Der Professor hatte dies beabsichtigt, damit sie sich auf seinen Besuch vorbereitete und die Bürger von Dunstable in der nächsten Zeit in Ruhe ließ.

Thorley de Hory schloß sämtliche Türen gewissenhaft ab.

Wenig später setzten sie sich in den flaschengrünen Mercedes 300 D. Der Hellseher startete den Motor.

Er ließ den Wagen anrollen, während der Sturm über die hohen Baumwipfel hinwegpeitschte. Die Wolken vermochten das Wasser nicht mehr länger zu halten. Die Schleusen des Himmels öffneten sich.

Rauschend stürzte der Regen herab. Die schweren Tropfen fielen so dicht, daß sie einen undurchdringlichen Vorhang bildeten.

Das Wasser prasselte ungestüm auf das Wagendach. Die tickenden Scheibenwischer wurden mit dieser Flut kaum fertig.

Thorley de Hory schaltete das Abblendlicht ein. Er lenkte den Mercedes vorsichtig in die graue Regenwand hinein.

Plötzlich veränderte sich das Fahrverhalten des Wagens. Der Mercedes wurde schneller, ohne daß de Hory mehr auf das Gaspedal gedrückt hätte.

Ein greller Blitz zerfetzte das Grau des sintflutartigen Regens. Gleich darauf war ein brüllender Donner zu hören, der den Mercedes zum Vibrieren brachte.

In der Regenwand tauchten grauenerregende Fratzen auf. Eberartige Zähne blitzten. In haßerfüllten Augen flackerte das Feuer der Hölle.

Doch diese grausigen Visagen waren immer nur für einen Sekundenbruchteil zu sehen. Danach lösten sie sich sofort wieder auf, machten anderen schrecklichen Erscheinungen Platz.

Schneller, immer schneller fuhr der Mercedes die schlechte, enggewundene Straße hinunter.

»Professor!« rief Thorley de Hory aufgeregt, während der Wagen in tiefe Schlaglöcher rumpelte, wodurch die Insassen kraftvoll hin- und hergeworfen wurden. »Wir kriegen immer mehr Tempo drauf, und ich kann nichts dagegen tun! Die Bremsen greifen nicht!«

»Handbremse!«, rief Zamorra.

Der Hellseher griff sofort danach. Er zog sie an, doch der Mercedes reagierte nicht darauf.

De Hory wurde bleich.

»Versuchen Sie, mit dem Motor zu bremsen!« riet ihm Zamorra.

Thorley de Hory trat hastig auf das Kupplungspedal. Er riß den Schalthebel aus dem zweiten Gang und wollte sofort den ersten Gang einlegen.

Aber sobald sich der Hebel in Leerlaufstellung befand, ließ er sich nicht mehr weiterbewegen. In keine Richtung!

Der Hellseher schluckte schwer. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er durch die Frontscheibe.

Grau war sein Gesicht, und sein Herz hämmerte wie toll in seiner Brust. Nicole Duval saß im Fond des Wagens.

Sie stemmte ihre Knie gegen den Vordersitz und stützte sich links und rechts mit den Händen ab. So wartete sie auf die Katastrophe, die ihrer Meinung nach nicht ausbleiben konnte.

Thorley de Hory kurbelte wie verrückt am Lenkrad. Die Lenkung war zum Glück noch intakt. Da die Sicht denkbar schlecht war, sah der Hellseher die Kurven immer erst dann, wenn der Mercedes sie bereits erreicht hatte.

Wenngleich de Hory die Strecke unter normalen Umständen sogar im Schlaf hätte fahren können, so war er im Augenblick jedoch so sehr aus der Fassung, daß er keine Ahnung mehr hatte, wo er sich nun eigentlich befand.

Der Wagen erreichte ein besorgniserregendes Tempo.

Den Insassen war längst klar, daß alles, was passierte, ein Werk der unheimlichen Gräfin war.

Zamorra versuchte, ihren verderblichen Einfluß auf die Technik mit einer magischen Formel zunichte zu machen.

Für einen kurzen Moment griffen die Bremsen. Aber dann verstärkte Jorma Maduse ihre teuflische Kraft, und der Mercedes schoß mit großer Geschwindigkeit auf die nächste Kurve zu.

»An die Felswand mit dem Wagen!« schrie Zamorra. »Los, de Hory! Tun Sie, was ich sage! Steuern Sie den Mercedes in spitzem Winkel an die Felswand! Lassen Sie ihn an ihr entlangschlittern! Nur so können Sie das Fahrzeug noch abfangen!«

Der Hellseher riß das Steuer sofort nach links. Augenblicke später hatte der Wagen Kontakt mit der schroffen Steinwand.

Das Blech kreischte. Zierleisten wurden abgerissen. Der Außenspiegel wurde zertrümmert. Die Türgriffe flogen davon…

Aber der Wagen wurde gebremst. Ein schwerer Unfall blieb den Insassen erspart. Mit einem Ruck blieb der Mercedes schließlich stehen.

Nicole Duval wurde nach vorn gerissen. Sie prallte gegen die Lehne des Beifahrersitzes, blieb aber unverletzt.

Thorley de Hory nahm die Hände vom Lenkrad. Er hob sie hoch und sagte heiser: »Sehen Sie, wie ich zittere, Professor. Teufel, es hätte nicht viel gefehlt, und Jorma Maduse wäre uns für immer losgewesen.«

Krachend schlug der Blitz in einen der umstehenden Bäume, und in den darauffolgenden Donner mischte sich das schrille, gemeine Lachen der unheimlichen Gräfin, die soeben eine Kostprobe ihrer gefährlichen Fähigkeiten gegeben hatte.

Zamorra starrte grimmig nach draußen.

Jorma Maduse war zwar mächtig, aber sie war bestimmt genauso besiegbar wie jeder andere Spuk auch.

Der Professor war zuversichtlich, eine Möglichkeit zu finden, mit der unheimlichen Gräfin fertig zu werden.

De Hory mußte eine Zigarette rauchen, damit sich seine aufgepeitschten Nerven wieder einigermaßen beruhigten.

Das Unwetter nahm an Heftigkeit zu. Aber dafür war Jorma Maduse nicht verantwortlich. In der dunkelgrauen Regenwand zeigten sich keine häßlichen Gesichter mehr.

Obwohl die Natur wie verrückt um den Wagen herum tobte, waren keine bösen Kräfte mehr im Spiel. Jorma Maduse hatte sich auf ihr Schloß zurückgezogen.

Zamorra riet dem Hellseher zu versuchen, den Mercedes wieder in Gang zu bringen. Der Motor war abgestorben.

Thorley de Hory startete ihn. Die Maschine lief leise und rund. Der Schalthebel ließ sich wieder bewegen.

De Hory legte den Rückwärtsgang ein. Er gab mit Gefühl Gas, doch die Räder griffen nicht. Die Wassermassen hatten die Straße aufgeweicht.

Dadurch wühlten sich die Pneus immer tiefer in den Schlamm. Es nützte alles nichts. Zamorra mußte hinaus in den strömenden Regen.

Entschlossen stieß er den Wagenschlag auf. Das Wasser klatschte ihm wie aus Eimern geschüttet ins Gesicht.

Er stemmte sich gegen die Motorhaube. Ein Bein stützte er an der Felswand ab. Seine Muskeln spannten sich.

Triefnaß war er bereits. Das kalte Wasser rann ihm sturzbachähnlich in den Hemdkragen. Er scherte sich nicht darum.

Während de Hory wieder Gas gab, drückte Zamorra mit aller ihm zur Verfügung stehender Kraft gegen den Mercedes.

Der Wagen bewegte sich. Aber die Vorderräder waren zu stark eingeschlagen. Deshalb konnte sich das Fahrzeug nicht von der Steinwand lösen.

Zamorra schrie dem Hellseher zu, was er tun solle. Dann versuchten sie es mit vereinten Kräften noch mal.

Die Pneus drehten sich wieder singend durch, aber es ging nicht die gesamte Kraft verloren. Ein geringer Teil davon übertrug sich auf den Boden.

Der Mercedes entfernte sich Zoll um Zoll von der Felswand. Es war geschafft. Zamorra hörte die Handbremse ratschen.

Sie griff wieder. Erleichtert richtete er sich auf. Thorley de Hory bedeutete ihm mit Handzeichen, er solle nicht mehr länger im Regen stehen, sondern sich wieder in den Wagen setzen.

Klatschnaß stieg der Parapsychologe ein. Sie setzten die Heimfahrt fort. Es kam zu keinem weiteren Zwischenfall.

Zamorra blickte auf die Lache, die sich im Fußraum gebildet hatte und immer größer wurde. Er war entschlossen, sich gebührend dafür bei Jorma Maduse zu revanchieren…

***

Am frühen Nachmittag hörte es auf zu regnen. Die grauen Wolken bekamen Risse. Das freundliche Blau des Himmels wurde sichtbar, und bald hellten die ersten Sonnenstrahlen den Tag auf.

Bis zum Abend waren die meisten Pfützen aufgetroeknet. Nur ein paar ganz tiefe Lachen erinnerten noch an das niedergegangene Unwetter.

Sheldon Dreyfuss klopfte an Owen Burrs Tür. Sein grobschlächtiger Freund öffnete und ließ ihn eintreten.

Burr trug schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover. »Ich bin gleich soweit«, sagte er. »Nimm dir inzwischen einen Drink.«

»Nicht jetzt«, sagte Sheldon Dreyfuss kopfschüttelnd. »Ich werde erst hinterher einen Whisky auf unseren Erfolg trinken.«

»Immer noch kein Lebenszeichen von Sally?« fragte Owen Burr. Er hatte die ganze Zeit über gehofft, daß die beiden Knochenmänner und der Leichenwagen eine Halluzination von Elmyr Tuchner gewesen waren und daß sich Sallys Verschwinden auf irgendeine harmlose Weise aufklären würde.

Aber dazu war es nicht gekommen.

»Wie sollte ich von Sally ein Lebenszeichen erhalten, wenn sie sich in der Gewalt der unheimlichen Gräfin befindet?« fragte Sheldon Dreyfuss.

»Ich dachte nur…«, meinte Burr schulterzuckend.

Er holte verschiedene Dinge aus dem Schlafzimmer.

»Sieh mal, was ich mir zugelegt habe«, sagte er, und er legte einen Schlagring, einen Totschläger und einen goldenen Revolver auf den Tisch.

Sheldon Dreyfuss rümpfte die Nase. »Das Zeug kannst du vergessen, Owen.«

»Aber wieso denn?«

»Verdammt noch mal, Jorma Maduse ist ein Geist. Was willst du mit ’nem Schlagring gegen sie ausrichten? Oder möchtest du ihr mit dem Totschläger eins auf den Kopf geben? Du würdest glatt durch sie hindurchschlagen, weil sie keinen Körper hat. Und mit der Kanone erreichst du bei ihr genausowenig.. Sie ist schon tot. Du kannst sie nicht noch mal umlegen.«

Owen Burr senkte den Blick. »Na schön, dann lasse ich die Dinge eben daheim.«

Sie verließen Burrs Wohnung.

Sheldon Dreyfuss hatte einen Kastenwagen besorgt. Er öffnete die Hecktüren und wies auf zwei Beile und zwei Springmesser.

»Wenn ich mit meiner Knarre nichts gegen Jorma Maduse ausrichten kann, wie willst du sie dann mit einem Beil und einem Messer besiegen?« fragte Owen Burr verständnislos.

»Ich habe die Beile und die Messer in Weihwasser getaucht. Dagegen ist jeder Spuk anfällig«, sagte Sheldon Dreyfuss.

Er forderte den Freund auf, sich mit Beil und Messer zu bewaffnen. Danach zeigte er Owen Burr die Teleskopleiter, die er gekauft hatte und über die er in das Schloß einsteigen wollte.

Außerdem hatte sich Sheldon Dreyfuss einen Dietrich und ein Seil besorgt, an dem ein Leichtmetallanker befestigt war.

Dreyfuss fand, daß sie gut genug gewappnet waren, um es wagen zu können, Watford Castle zu betreten.

»Steig ein«, sagte er zu Owen Burr.

Dieser setzte sich in den Kastenwagen. Sheldon Dreyfuss klappte die Hecktüren zu und klemmte sich anschließend hinter das Steuer des Fahrzeugs.

Er startete den Motor und schaltete die Scheinwerfer ein. Owen Burr blickte gedankenverloren auf die Straße.

Er hatte zwar zugesagt, dem Freund beizustehen, aber er fühlte sich gar nicht wohl dabei. Ihm fiel alles das ein, wofür man Jorma Maduse und ihre Diener in der jüngsten Vergangenheit verantwortlich gemacht hatte.

Ihm war klar, daß sie einer ungewissen Zukunft entgegenfuhren. Es war absolut nicht sicher, ob sie diese Nacht überleben würden.

Owen Burrs Unruhe war deshalb mehr als berechtigt.

Sheldon Dreyfuss warf seinem Freund einen kurzen Blick zu. Sie verließen soeben die Stadt. »Keine Angst, Owen!« sagte Dreyfuß zuversichtlich. »Mit vereinten Kräften wird es uns gelingen, diesem gottverfluchten Spuk ein Ende zu bereiten.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Burr und zog die Schultern hoch, als wäre ihm kalt.

Seiner Ansicht nach nahm das Unheil unaufhaltsam seinen Lauf. Sie waren im Begriff, ihr Schicksal herauszufordern, und er war nicht sicher, ob das gutgehen würde.

Von der Fahrt zum Schloß bekam er kaum etwas mit.

Als der Kastenwagen ausrollte und Sheldon Dreyfuß sagte: »Da wären wir!«, erschrak Owen Burr zutiefst.

Schwarz und bedrohlich ragte Watford Castle vor ihnen auf. Unheimlich war die nächtliche Szenerie. Owen Burr merkte, wie ihn sein Mut allmählich verließ. Er wäre gern im Kastenwagen sitzengeblieben.

»Du fürchtest dich, nicht wahr?« sagte er.

»Würdest du mir glauben, wenn ich nein sagte?«

»Nein.«

»Dann kann ich’s ja zugeben. Ja, Sheldon. Ich habe Angst. Hundsgemeine Angst sogar, und ich frage mich die ganze Zeit, ob es wirklich richtig ist, was wir Vorhaben.«

»Denkst du denn überhaupt nicht an Sally?« fragte Sheldon Dreyfuss entrüstet. »Sie befindet sich in der Gewalt dieser verdammten Gräfin. Sie hat tausendmal mehr Angst als du. Und sie braucht unsere Hilfe, denn allein kann sie sich nicht helfen, sonst hätte sie es schon getan!«

Sheldon Dreyfuss öffnete die Tür.

Owen Burr traf keine Anstalten, dasselbe zu tun.

Dreyfuss warf ihm einen kalten Blick zu. »Hast du vor, mich nun im Stich zu lassen, Owen?«

Burr schüttelte zaghaft den Kopf.

Krächzend erwiderte er: »Nein, Sheldon. Nein, natürlich nicht. Ich bin nicht nur dein, sondern auch Sallys Freund. Und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich allein in dieses Schloß gehen ließe und dir etwas zustoßen würde. Verdammt, wir werden’s schon schaffen. Irgendwie werden wir über die Runden kommen. So leicht sind wir beide nicht unterzukriegen, nicht wahr?«

Sheldon Dreyfuss nickte zufrieden. »Das ist ein Wort.«

Sie stiegen aus.

Der Kastenwagen stand knapp neben der Schloßmauer. Sheldon Dreyfuss holte die Teleskopleiter und kletterte auf das Dach des Fahrzeugs.

Die Länge der Leiter reichte bis zu den Zinnen. Dreyfuss rief seinem Freund leise zu: »Komm herauf, Owen. Und bring das Seil und den Dietrich mit.«

Augenblicke später stand auch Burr auf dem Dach des Kastenwagens. Dreyfuss nahm ihm das Seil mit dem Leichtmetallhaken ab und steckte den Dietrich ein. Das Beil, dessen Klinge geweiht war, saß fest in seinem Gürtel, während sich das in Weihwasser getauchte Springmesser in seiner Tasche befand.

Entschlossen machte sich Sheldon Dreyfuss an den Aufstieg.

Owen Burr atmete mehrmals tief ein. Er bat insgeheim seinen Schutzengel, er möge sich in dieser Nacht besonders aufmerksam um ihn kümmern.

»Pst!« machte oben Sheldon Dreyfuss. Er saß bereits rittlings auf der hohen Mauer.

Owen Burr erklomm die erste Leitersprosse. Ihm war, als würde er etwas Frevlerisches tun. Er forderte die Mächte des Bösen heraus.

Wie konnte er nur so etwas Irrsinniges wagen?

»Schneller!« drängte ihn Sheldon Dreyfuss ungeduldig. »Beeil dich!«

Wir werden sterben! hallte es in Owen Burrs Kopf. Wir setzen mit dem, was wir tun, unser Leben aufs Spiel -und werden es verlieren!

»Nun komm doch endlich!« flüsterte Dreyfuss.

Er scheint es nicht erwarten zu können, bis ihm die Diener der unheimlichen Gräfin den Hals umdrehen! dachte Owen Burr schaudernd.

Sheldon Dreyfuss hatte den Leichtmetallhaken zwischen den Zinnen bereits festgekrallt. Das Seil baumelte an der Innenseite der Schloßmauer.

Endlich erreichte Burr den Freund. Sheldon Dreyfuss wies auf das Seil. »Du zuerst«, sagte er.

Burr wurde übel vor Angst. Aber er gehorchte und turnte an dem Seil nach unten. Dreyfuss folgte ihm unverzüglich.

Schwarz lastete die Dunkelheit im Schloßhof. Owen Burr glaubte, jemanden durch die Finsternis huschen zu hören.

Der kalte Schweiß brach ihm aus den Poren. Er griff nach seinem Beil. Ihm war, als würde ihn ein glitzerndes Augenpaar anstarren.

Als er Sheldon Dreyfuss darauf aufmerksam machen wollte, verschwanden die Augen, und ein unnatürlich kalter Hauch streifte seinen feuchten Nacken.

»Was weiter?« fragte Owen Burr unangenehm berührt.

»Da entlang«, raunte ihm Sheldon Dreyfuss zu. Er lief mit schnellen Schritten durch die Dunkelheit und erreichte eine schmale Türnische.

Owen Burr hatte Mühe, mit dem Freund Schritt zu halten. Als Dreyfuss plötzlich stehenblieb, prallte Burr gegen ihn.

Er atmete hörbar aus. »Ob Jorma Maduse bereits weiß, daß wir hier sind?« fragte er mit kratzender Stimme.

»Anzunehmen«, knirschte Sheldon Dreyfuss. »Verdammt, ich wünsche, sie würde uns in diesem Augenblick entgegentreten. Ich würde nicht zögern, ihr die Klinge meines Messers ins schwarze Herz zu stoßen!«

Er trat an die schmale Tür, während sich Owen Burr über die Wünsche des Freundes wunderte. Burr wäre es bedeutend lieber gewesen, wenn er Jorma Maduse nicht zu Gesicht bekommen hätte.

Sheldon Dreyfuss schob den Dietrich ins Schloß. Er stocherte darin kurze Zeit herum. Dann hörte Burr ein leises Kläcken, und gleich darauf ließ sich die Tür ächzend öffnen.

Burr hatte das Gefühl, dicke Hagelschloßen würden ihm über die Wirbelsäule rieseln.

»Ich bin zum Einbrecher geboren, was?« sagte Dreyfuss.

»Du scheinst auch zum Helden geboren zu sein. Ich nicht«, gab Burr zurück.

»Glaub mir, die Gräfin kann uns nichts tun. Wir sind im Besitz von Waffen, mit denen wir ihr gefährlich werden können!«

Obwohl Dreyfuss das behauptete, betrat sein Freund das Schloß mit gemischten Gefühlen. Sie tasteten sich einen schmalen Korridor entlang und erreichten wenig später eine Wendeltreppe.

Plötzlich zuckte Owen Burr wie unter einem Stromstoß zusammen. Er wirbelte herum und schlug mit dem Beil zu, ohne jemanden zu treffen.

»Was ist denn?« fragte Dreyfuss.

»Mir war eben, als hätte mich jemand angefaßt.«

»Das hast du dif eingebildet.«

»Hör mal, ich hab’ doch noch alle Drähte auf der Spule. Jemand hat mir die Hand auf die Schulter gelegt!« beharrte Burr.

»Und wo ist dieser Jemand jetzt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Komm weiter«, sagte Dreyfuss. Er stieg die Stufen der steinernen Wendeltreppe hinauf. Die Freunde gelangten in einen leeren, gespenstischen Raum. Der Boden knackte und knarrte, obwohl sich Dreyfuss und Burr nicht bewegten. Die Freunde vernahmen ein Ächzen und Seufzen, und aus dem Nichts entstanden mit einemmal milchige Nebelschlieren.

»Sheldon!« stieß Burr aufgeregt hervor. »Sieh nur!«

Aus den Schlieren wurden häßliche, gedrungene Gestalten mit kurzen Beinen und langen Armen. Glühende Augen starrten die Freunde feindselig an. Mit erhobenen Klauen schoben sich die Nebelmonster, die Jorma Maduse geschaffen hatte, auf Dreyfuss und Burr zu.

»Siehst du, sie greift uns nicht einmal selbst an«, keuchte Burr bestürzt. »Sie setzt einfach diese Armee des Grauens gegen uns ein. Wir sind für sie keine Gegner. Sie nimmt uns nicht ernst, Sheldon. Sie läßt uns von diesen Nebelungeheuern fertigmachen!«

»Damit wird sie wohl kaum Erfolg haben!« zischte Dreyfuss. Er war mit Burr einige Schritte zurückgewichen, doch nun blieb er stehen, obwohl die Schlierenmonster unaufhaltsam weiter vorrückten.

Er war entschlossen, gegen die Scheusale zu kämpfen.

Ihm war diese Konfrontation mit dem Bösen sogar recht, denn nun konnte er die Wirkung seines geweihten Beils ausprobieren.

»Zurück!« flüsterte Burr hinter ihm aufgewühlt. »Zurück, Sheldon!«

Dreyfuss rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

»Sie werden dich mit ihren schrecklichen Klauen zerfleischen!« stöhnte Burr.

»Das werden sie nicht tun!« gab Dreyfuss hart zurück. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Trotzig blickte er den widerlichen Ungeheuern in die glühenden Augen. Das Beil war zum Schlag erhoben.

Als das erste Nebelmonster auf Reichweite an ihn herangekommen war, schossen ihm zwei krallenbewehrte Klauen entgegen.

Dreyfuss hieb mit dem Beil zu. Die blitzende Klinge trennte dem Ungeheuer die Nebelhände ab. Sie fielen zu Boden, zerfaserten und lösten sich auf.

Ein unbeschreibliches Triumphgefühl erfüllte daraufhin Sheldon Dreyfuss’ Brust. Das Beil hatte die gewünschte und erhoffte Wirkung auf die Nebelwesen. Die große Spannung fiel von dem Jungen ab.

Grenzenloser Optimismus überflutete ihn. Nun wußte er, daß er der unheimlichen Gräfin gewachsen war.

Tollkühn stürzte er sich auf die Schlierenmonster. Atemlos hieb er auf sie ein. So lange, bis keines mehr davon übrig war.

Keuchend und glücklich wandte er sich um. Burr traute seinen Augen nicht. »Du hast es geschafft, Sheldon«, sagte er. »Du hast sie tatsächlich alle fertiggemacht, und es fiel dir nicht einmal schwer.«

»Mit diesem geweihten Beil kann ich auch Jorma Maduse vernichten. Owen, wir haben auf Watford Castle nichts zu befürchten. Davon konntest du dich soeben überzeugen. Wir werden Sally finden und sie der unheimlichen Gräfin entreißen, und dann werden wir Jorma Maduse und ihren verfluchten Dienern den Garaus machen!«

Dreyfuss’ Zuversicht übertrug sich zu einem kleinen Teil auch auf Burr. Er blickte auf sein Beil und hoffte, daß er sich damit ähnlich effektvoll verteidigen konnte, falls dies erforderlich sein sollte.

Sheldon Dreyfuss durchquerte den leeren Raum. Er öffnete eine hohe Tür und betrat den angrenzenden Saal.

Ein Dutzend blankgeputzter alter Ritterrüstungen war hier ausgestellt. Die Blechmänner trugen Kettenhemde und Visierhelme.

Ihre eisernen Hände stützten sich aufblitzende Schwerter. Dreyfuss beachtete die Rüstungen nicht.

Er eilte in die Mitte des Saales, blieb dort stehen, pumpte soviel Luft wie möglich in seine Lungen und rief dann Sallys Namen.

»Sally!« brüllte er aus Leibeskräften. »Sally, wenn du mich hörst, antworte mir! Sally, wo bist du? Hab’ keine Angst! Ich bin gekommen, um dich zu befreien! Nichts und niemand wird mich daran hindern! S-a-l-l-y-!«

Er verstummte.

Owen Burr hielt den Atem an und lauschte.. Sally Buzzell antwortete nicht. Abermals rief Dreyfuss sein Mädchen.

Doch auch darauf bekam er keine Antwort. Zorn überflutete ihn. Er fletschte die Zähne. Wild schwang er sein Beil hoch und brüllte: »Jorma Maduse! He, du verdammte Hexe, wo steckst du? Zeig dich mir, damit ich dir den Schädel einschlagen kann!«

Owen Burr erschrak zutiefst. Furcht verzerrte sein Gesicht. »Sheldon!« stöhnte er. »Sag mal, bist du verrückt geworden? Halt den Mund! Reize die Gräfin nicht!«

»Sie kann uns nichts anhaben.«

»Halt lieber den Mund.«

»Sie verhindert, daß mir Sally antwortet!« behauptete Dreyfuss. Und wiederum forderte er die unheimliche Gräfin auf, sich nicht feige zu verstecken, sondern ihm entgegenzutreten und sich mit ihm zu messen.

Owen Burr fuhr sich nervös über die Augen. Er war ziemlich bleich geworden, und seine Knie waren weich und schlotterten.

Er zückte auch das Springmesser, das er von Sheldon Dreyfuss bekommen hatte. Ein Druck auf den Knopf -die Klinge schnappte auf.

Leicht nach vorn geneigt stand Owen Burr da. Er rechnete mit einem Angriff, und da er nicht wußte, von welcher Seite er erfolgen würde, fing er an, sich unruhig um die eigene Achse zu drehen.

Plötzlich war ihm, als hätte er gesehen, daß sich eine der Ritterrüstungen bewegt hatte.

Unsinn! sagte er sich. Das gibt es nicht! Das ist unmöglich!

Aber war auf diesem Schloß so etwas tatsächlich unmöglich? War es nicht vielmehr so, daß auf Watford Castle alles möglich war?

Der Rollkragen seines Pullovers war ihm mit einemmal viel zu eng. Burr hatte das Gefühl, ganz langsam erdrosselt zu werden.

Hastig griff er nach dem wulstigen Wollrand und zerrte ihn nach unten. Er tat ein paar tiefe Atemzüge.

Mittlerweile hatten sich so viele Schweißperlen auf seiner Stirn angesammelt, daß sie zu rinnen begannen.

Kleine Bäche bildeten sich, die kitzelnd über sein angststarres Gesicht flossen. Sheldon Dreyfuss’ Erfolg gegen die Nebelmonster erschien ihm plötzlich unbedeutend.

Die Schlierengeister waren lediglich Jorma Maduses Vorhut gewesen. Vielleicht hatte die unheimliche Gräfin testen wollen, wieviel Mut sie hatten und was sie mit ihren Waffen auszurichten imstande waren.

Owen Burr war davon überzeugt, daß Jorma Maduse nicht so leicht wie diese Nebelscheusale zu besiegen war.

Deshalb erachtete er es als eine tödliche Herausforderung, wie Sheldon sich hinstellte und die Gräfin keck aufforderte, sich zum Kampf zu stellen.

Das konnte unmöglich gutgehen. So etwas würde sich Jorma Maduse unter keinen Umständen gefallen lassen.

Burr stieß den Freund leicht an. »Treib’s nicht auf die Spitze, Sheldon! Ich schlage vor, wir suchen Sally, befreien sie und machen uns aus dem Staub. Um Jorma Maduse soll sich jemand anderer kümmern. Der sind wir ja doch nicht gewachsen.«

»Blödsinn!« blaffte Sheldon Dreyfuss. »Du hast doch vorhin gesehen, was ich mit diesen Spukgestalten aufgeführt habe, wie ich mit denen umgesprungen bin. Genauso verfahre ich mit der Gräfin und ihren Dienern, sobald sie es wagen, diesen Raum zu betreten.«

Burr schüttelte verzweifelt den Kopf. »Junge, du weißt nicht, worauf du dich einläßt!«

Eine Bewegung irritierte Owen Burr plötzlich.

Er zuckte herum und sah, wie die Tür, durch die sie eingetreten waren, sich - wie von Geisterhand bewegt -schloß.

»Sheldon!« krächzte er entsetzt.

Im selben Moment knallte die Tür zu.

»O mein Gott!« stieß Burr heiser hervor. »Jetzt sitzen wir in der Falle! Wir sind gefangen! Ich sage dir, aus diesem Schloß kommen wir nicht mehr lebend heraus, Sheldon!«

Burr rannte zu der Tür, die soeben zugefallen war. Sie ließ sich nicht mehr öffnen, und die Klinke war kalt wie Eis.

Owen Burr riß und schüttelte verzweifelt daran, doch die magische Sperre, die Jorma Maduse errichtet hatte, war von ihm nicht zu überwinden.

Burr eilte zu seinem Freund zurück. »Was machen wir denn nun, Sheldon? Verdammt noch mal, so sag doch was! Das hast du uns eingebrockt! Nun sag mir, wie wir da wieder lebend herauskommen!«

Sheldon Dreyfuss kniff die Augen zusammen. »Wir warten auf Jorma Maduse. Ich bin sicher, daß sie sich uns zeigen wird. Sobald dies geschieht, fallen wir mit unseren Beilen und Messern über sie her. Herrgott noch mal, so reiß dich doch zusammen, Owen. Wir werden die Gräfin vernichten, das ist ganz sicher!«

Ein leises Klappern ließ Owen Burr herumfahren. Er bildete sich ein, daß die Ritterrüstungen nicht mehr jene Position einnahmen, die sie innegehabt hatten, als er, Burr, mit seinem Freund hier hereingekommen war.

Ihm kam es so vor, als wären ihnen die Blechmänner näher gerückt. Burr machte Dreyfuss darauf aufmerksam.

Dieser schüttelte unwillig den Kopf. »Diese Rüstungen sind so hohl wie leere Mülltonnen, Owen. Wie sollten sie sich uns denn nähern?«

»Jorma Maduses Zauberkraft kann sie belebt haben.«

»Ich glaube, du überschätzt die Gute ein wenig.«

»Sieh doch!« schrie Owen Burr plötzlich schrill auf. »Die dritte Rüstung von links! Sie bewegt sich! Sie ist vom Bösen beseelt!«

Sheldon Dreyfuss wandte ärgerlich und ungläubig den Kopf. Einen Augenblick später erstarrten seine Züge.

Burr hatte recht. Der Blechmann bewegte sich wirklich. Hinter dem engen Visiergitter schien ein unheimliches Augenpaar zu glänzen.

Mit eckigen Bewegungen richtete sich der Ritter zu seiner vollen Größe auf. Seine Eisenfaust schloß sich fest um das Schwert, auf das er sich vor wenigen Sekunden noch gestützt hatte.

Auch in die anderen Rüstungen kam Leben. Ein gespenstisches Schauspiel war das. Mit schwerfälligen, klappernden Schritten kamen die Ritter näher.

Ihre Haltung war drohend. Sie hoben ihre blitzenden Schwerter.

»Bist du immer noch der Meinung, daß ich Jorma Maduse überschätze?« fragte Owen Burr mit belegter Stimme. »Ist es nicht vielmehr so, daß du die Gräfin weit unterschätzt hast?«

Dreyfuss’ Brauen zogen sich zusammen. Die rasselnden Rüstungen bildeten eine gefährliche Front. Sheldon Dreyfuss versuchte, keinen der unheimlichen Gegner aus den Augen zu lassen.

Er leckte sich nervös die Lippen und warf einen hastigen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß sich hinter ihm keine Gefahr befand. Owen Burr zitterte neben ihm wie Espenlaub.

»Weißt du, was wir tun müssen, Owen?« zischelte Dreyfuss dem Freund zu. »Wir müssen sie angreifen. Angriff ist stets die beste Verteidigung. Wir dürfen nicht warten, bis sie uns attackieren!«

Burr wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. Er wartete auf Sheldons Kommando, und als es erfolgte, warf er sich ungestüm nach vorn, geradewegs in die lebende Blechwand hinein.

Die unheimlichen Ritter holten unverzüglich mit ihren Schwertern aus. Sheldon Dreyfuss wütete wie ein Berserker zwischen ihnen.

Er trat nach der einen Rüstung, rammte seine Schulter gegen die andere, hieb mit dem Beil nach der dritten…

Owen Burr versuchte, es ihm gleichzutun, aber er stolperte über ein Ritterbein und kam zu Fall.

Sofort rissen zwei von schwarzmagischer Kraft belebte Rüstungen ihr Schwert hoch, um den tödlichen Streich zu führen.

Burr stieß einen Entsetzensschrei aus. Er rollte blitzschnell herum, und die herabsurrenden Schwerter verfehlten ihn nur knapp.

Hart hackten die Waffen in den Holzboden. Owen Burr erlebte den schrecklichsten Alptraum seines Lebens.

Verstört kämpfte er sich wieder auf die Beine. Wie von Sinnen schlug er mit dem Beil um sich. Die geweihte Klinge sauste in den Spalt zwischen Helm und Brustpanzer.

Burr vernahm ein schauriges Röcheln. Dann kippte der Helm nach hinten weg und polterte zu Boden.

Gleichzeitig entglitt dem Blechmann sein Schwert, und einen Lidschlag später brach die gesamte Rüstung zusammen.

Burr traute seinen Augen nicht. Es war ihm soeben gelungen, einen der unheimlichen Gegner auszuschalten.

Nie im Leben hätte er gedacht, daß er so etwas schaffen könnte. Der Erfolg gab ihm neuen Auftrieb.

Mit kraftvollen Hieben streckte er einen weiteren Gegner nieder. Auch Sheldon Dreyfuss zertrümmerte einen Blechmann.

Dabei übersah er aber einen weiteren Spuk-Ritter, der mit erhobenem Schwert auf ihn einstürmte.

Burr standen vor Schreck die Haare zu Berge, als er sah, was seinem Freund drohte. Er schrie eine gellende Warnung.

Dreyfuss wirbelte herum und warf sich zur Seite. Die blitzende Schwertklinge hätte ihm den Schädel gespalten, wenn er auf Burrs Warnruf nicht so prompt reagiert hätte.

Haarscharf zischte das Schwert an ihm vorbei. Dreyfuss spürte einen furchtbaren Schmerz in der linken Schulter.

Eine tiefe Fleischwunde klaffte auf und fing sofort stark zu bluten an. Sheldon Dreyfuss preßte die Kiefer fest zusammen.

Verstört starrte er auf die Verletzung, die ihm der unheimliche Ritter zugefügt hatte. Er erkannte, daß er und Owen Burr dieser gespenstischen Übermacht unterliegen würden.

Vielleicht schafften sie es noch, einen oder zwei Gegner auszuschalten, aber dann würden sie so sehr entkräftet sein, daß die Blechteufel leichtes Spiel mit ihnen haben würden.

Die einzig richtige taktische Maßnahme war: Flucht!

»Wir müssen weg von hier!« schrie Dreyfuss. »Wir müssen raus aus diesem Raum!«

Er wich hastig vor den todbringenden Rüstungen zurück. Owen Burr folgte ihm. Sie erreichten die Tür, die vor wenigen Augenblicken zugefallen war und sich nicht mehr öffnen ließ.

Burr rüttelte wieder an der Klinke. »Ich krieg’ sie nicht auf!« schrie er hysterisch.

»Schlag sie ein! Zertrümmere das Holz!« knirschte Dreyfuss. »Mach schnell, Owen! Die verdammten Rüstungen rücken uns immer näher!«

Die Schmerzen, die Dreyfuss hatte, waren höllisch. Sein Blut tropfte ständig auf den Boden. Sein Arm war taub und gefühllos.

Er preßte ihn an den Leib, bewegte ihn so wenig wie möglich, um die glühenden Schmerzen in der Schulter halbwegs in Grenzen zu halten.

Tappend, mit seltsam eckigen Bewegungen kamen die schwarzmagischen Ritter auf sie zu. Wie von Sinnen drosch Owen Burr mit dem Beil auf das Holz ein. Es splitterte krachend.

»Schneller, Owen! Schneller!« schrie Dreyfuss.

Seit er verletzt war, wuchs in ihm der Keim der Panik.

Immer näher kamen die rasselnden, klappernden Mörder!

Owen Burr schien mit der Tür allein nicht rechtzeitig fertig werden zu können, Deshalb hieb nun auch Sheldon Dreyfuss wie verrückt auf das Holz ein. Die unheimlichen Ritter standen bereits dicht hinter ihnen.

Die Schwerter zuckten hoch.

Da brach das Türblatt, und Burr und Dreyfuss zwängten sich im allerletzten Augenblick durch die schmale Öffnung.

Eine der herabsausenden Schwertspitzen streifte Dreyfuss und zerfetzte seine Jacke. Daraufhin fing der Junge wie von Furien gehetzt zu rennen an.

Owen Burr folgte ihm.

Sie stürmten aus dem Schloß und erreichten den finsteren Hof völlig außer Atem. Sheldon Dreyfuss hatte eingesehen, daß er gegen Jorma Maduse nicht gut genug gewappnet war.

Es half Sally Buzzell nichts, wenn er und Owen das Leben verloren. Er hatte begriffen, daß er sich wesentlich besser vorbereiten mußte, wenn er Sally retten und Jorma Maduse vernichten wollte.

Im Augenblick war nichts so wichtig, wie schnellstens das Feld zu räumen, ehe die unheimliche Gräfin zum vernichtenden Schlag ausholen konnte.

Keuchend liefen die Freunde durch die Dunkelheit, auf die Stelle zu, wo das Seil an der Mauer herabhing.

Plötzlich fegte ein orkanhafter Sturm durch den Schloßhof. Er packte Sheldon Dreyfuss und Owen Burr und warf sie zu Boden.

Dreyfuss stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus.

»He!« gellte auf einmal eine schrille Stimme durch die Finsternis. »Ihr habt mich gerufen! Hier bin ich!«

Das war Jorma Maduse. Sie stand in der Schwärze der Nacht, umflossen von silbrigem Licht. Eine grauenerregend Erscheinung, bei deren Anblick einem das Blut in den Adern gefror.

Atemlos rappelte sich Sheldon Dreyfuss hoch. »Beachte sie nicht, Owen!« rief er dem Freund zu. »Sieh dich nicht nach ihr um. Ignoriere sie. Sieh zu, daß du so schnell wie möglich unser Seil erreichst!«

Burr hörte nicht auf Sheldon Dreyfuss. Er erhob sich und wandte sich um. Als er die unheimliche Gräfin sah, fuhr ihm ein Eissplitter ins Herz.

Gebannt blickte er in ihre brennenden Augen. Jorma Maduse schlug ihn unverzüglich in ihren Bann.

Er vermochte sich nicht mehr zu bewegen, war gelähmt, hatte das Gefühl, sein Körper habe sich zu Stein verwandelt.

»Weiter!« schrie Sheldon Dreyfuss. »Herrgott noch mal, Owen, komm weiter!«

Burr wollte dem Freund folgen, doch er war nicht in der Lage, sich vom Fleck zu rühren. Es war ihm überhaupt nicht mehr möglich, sich zu bewegen. War er tatsächlich zu Stein erstarrt?

Er wußte es nicht. Er hörte Sheldon rufen. Er hörte, wie der Freund weiterlief. Er wollte ihm folgen, war dazu jedoch nicht in der Lage.

»Zepar!« rief die unheimliche Gräfin gellend.

Sheldon Dreyfuss wurde von einer schrecklichen Hysterie vorwärts gepeitscht. Er erreichte das Seil. Er quälte sich damit ab, daran hochzuklettern.

Er verbiß den heftigen Schmerz und nahm auch den verletzten Arm zu Hilfe. Panik überflutete ihn.

Er vergaß Owen Burr. Er dachte nur noch an sich selbst.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm.

Erschöpft erreichte er die Mauerkrone. Mit schweißnassem Gesicht stieg er die Sprossen der Teleskopleiter hinunter.

Keinen Gedanken verschwendete er an Owen Burr, der im Schloßhof stand und sich nicht vom Fleck bewegen konnte.

»Zepar!« rief die unheimliche Gräfin scharf.

Aus der Dunkelheit schälte sich ein bleiches Knochengerüst.

Jorma Maduse wies auf Owen Burr und befahl ihrem Diener: »Töte ihn! Er soll sterben! Auf der Stelle!«

Und der Knochenmann führte den Befehl der unheimlichen Gräfin unverzüglich aus. Seine kalten Skelettfinger legten sich um Burrs Hals…

Und dann ging es mit Sheldon Dreyfuss’ Freund zu Ende.

***

Professor Zamorra ritzte mit einem Stahlstift das letzte von sieben kabbalistischen Zeichen in die lange, breite Klinge des Tranchiermessers, das ihm Thorley de Hory zur Verfügung gestellt hatte.

Nicole Duval befand sich im Gästezimmer.

Der Hellseher saß Zamorra gegenüber und sah diesem bei seinen Vorbereitungen zu. Der Parapsychologe legte das große Messer auf den Tisch.

Er legte es neben einen selbstgefertigten Drudenfuß aus gehämmertem Kupferblech. Ein dünner Lederriemen war an dem Pentagramm befestigt, damit man es um den Hals tragen konnte.

Neben dem Drudenfuß lagen noch ein Stück weiße Kreide und ein Rosenkranz, den ebenfalls Thorley de Hory zur Verfügung gestellt hatte.

Mit diesen sehr ungewöhnlichen Waffen wollte Zamorra es wagen, Jorma Maduse anzugreifen. Er griff nach dem Rosenkranz, hob ihn hoch, ließ das kleine Silberkreuz vor seinen Augen hin- und herbaumeln, steckte den Rosenkranz in die Hosentasche und streckte die Hand nach dem Drudenfuß aus.

»Ist es Ihr Ernst, daß Sie noch in dieser Nacht auf das Schloß zurückkehren wollen, Professor?« fragte de Hory.

»Je früher ich mit Jorma Maduse fertig werde, desto besser«, sagte Zamorra.

»Es wäre mir lieber, wenn Sie mir gestatteten, daß ich mitkommen darf.«

»Sie haben keinerlei Erfahrung mit Geistern und Dämonen, de Hory.«

»Irgendwann mal hatten Sie die auch nicht.«

»Das ist lange her.«

»Worin liegt der Unterschied zu heute?« wollte Thorley de Hory wissen.

»Wenn Sie mich so fragen - es gibt keinen Unterschied. Ich fände es nur bedauerlich, wenn Ihnen Jorma Maduse einen irreparablen Schaden zufügen würde.«

Zamorra knotete die Enden der beiden Lederriemen zusammen und hängte sich das Pentagramm anschließend um den Hals.

»Denken Sie noch manchmal an den Hilferuf, den wir auf dem Schloß gehört haben?« fragte der Hellseher.

»Er geht mir die ganze Zeit nicht aus dem Kopf«, erwiderte der Professor. »Das ist mit ein Grund, weshalb ich noch heute nacht Watford Castle einen zweiten Besuch abstatten möchte. Ich bilde mir ein, wir haben uns im Verlies nicht gründlich genug umgesehen.«

»Halten Sie es für möglich, daß Jorma Maduse auf dem Schloß ein Mädchen gefangenhält?«

»Das halte ich - wenn ich mir’s recht überlege - nicht nur für möglich, sondern sogar für wahrscheinlich.«

»Warum tut sie das? Was hat sie mit dem Mädchen vor?«

»Vielleicht gelingt es mir, heute nacht darauf eine Antwort zu bekommen«, versetzte Zamorra.

Er legte seine Hand auf den schwarzen Griff des Tranchiermessers.

Plötzlich gellte ein Schrei durch das Haus. Thorley de Hory zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.

Seine Augen weiteten sich erschrocken. »Großer Gott, das war Ihre Assistentin, Professor! Das war Nicole Duval!«

Zamorra sprang auf. Nicole war ein tapferes Mädchen, das nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war.

Wenn sie schrie, dann hatte das einen triftigen Grund. Deshalb jagte Zamorra mit langen Sätzen aus dem Living-room.

In der Rechten hielt er das riesige Messer - für alle Fälle. Wer auch immer Nicole Duval erschreckt haben mochte, er sollte dies nicht ungestraft getan haben.

Zamorra erreichte die Treppe, die zum Obergeschoß hinaufführte. Er nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal.

Thorley de Hory hastete mit verdatterter Miene hinter dem Parapsychologen her, aber er war wesentlich langsamer als sein Gast.

Zamorra langte im Obergeschoß an. Augenblicke später stieß er die Tür des Gästezimmers auf. Nicole stand am Fenster.

Sie war ein bißchen bleich um die kleine Nase. Ihre Finger lagen auf den vollen Lippen. Sie blickte starr nach draußen.

Der Professor eilte zu ihr. Er legte seinen Arm um sie. Nicole zuckte leicht zusammen. Dann wandte sie dem Parapsychologen ihr Gesicht zu.

Ihr Blick flackerte. Sie atmete heftig. Sie schien erst jetzt zu erkennen, wen sie vor sich hatte, und entspannte sich.

»Was ist geschehen?« fragte Zamorra eindringlich. »Warum hast du geschrien, Nicole?«

Leise antwortete das erschrockene Mädchen: »Ich habe vorhin ein Skelett gesehen. Es stand dort unten und blickte zu mir herauf!«

***

Immer noch war Sheldon Dreyfuss in heller Panik. Er war mit dem Kastenwagen davongerast, hätte zweimal beinahe die Kurve nicht gekriegt, war nach Dunstable zurückgekehrt und hatte sich schlotternd in sein Appartement eingeschlossen.

Im Bad hatte er seine schmerzende Wunde verarztet. Der linke Arm ruhte nun in einem schwarzen Dreieckstuch, das er sich um den Nacken geknotet hatte.

Er hatte bereits drei Whiskys getrunken, vermochte sich aber immer noch nicht zu beruhigen.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er mußte an all das denken, was er auf dem Spukschloß erlebt hatte.

Owen Burr fiel ihm ein.

Verdammt noch mal, der Junge hatte ihn nicht hängenlassen, hatte sich mit ihm auf Watford Castle begeben.

Und wie hatte er es ihm gedankt? Ausgerissen war er. Geflohen war er. Den Freund hatte er seinem Schicksal überlassen.

Im Stich gelassen hatte er Owen Burr. Diese Tatsache peinigte Sheldon Dreyfuss nun. Sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe.

Es sagte ihm immer wieder, daß er sich seinem Freund gegenüber wie ein Schwein benommen habe. Es war, verflucht noch mal, nicht richtig gewesen, Owen zurückzulassen und nur sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Sheldon Dreyfuss holte sich einen weiteren Whisky.

Seine Hand zitterte beim Eingießen. Er verschüttete einiges vom Schnaps. Gierig trank er. Er sehnte sich danach zu vergessen, doch der Alkohol half ihm nicht dabei.

Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Er fragte sich, was aus Owen geworden sein mochte. Er dachte auch an Sally Buzzell.

Im Grunde genommen hatte er auch sie im Stich gelassen. Die Wut packte ihn. Er fand sich selbst zum Kotzen.

Zornig schleuderte er das Whiskyglas gegen die Wand. Es zerschellte. Klirrend fielen die Scherben zu Boden.

Der Schnaps machte einen großen, glänzenden Fleck auf die Rauhputztapete. Sheldon Dreyfuss raufte sich die Haare.

Er wußte sich keinen Rat.

Was sollte er bloß tun?

Die Luft im Raum kam ihm mit einemmal schrecklich stickig vor. Er rannte zur Balkontür, riß sie auf, begab sich nach draußen, pumpte die Lungen mit kühler Nachtluft voll.

Owen hatte recht gehabt. Er, Sheldon, hatte Jorma Maduse weit unterschätzt. Sie war mächtiger und schrecklicher, als er es sich hatte träumen lassen.

Er glaubte, nie mehr den Mut aufbringen zu können, Watford Castle ein zweitesmal zu betreten.

Was aber sollte aus Sally Buzzell werden, wenn er es nicht mehr wagte, ihr zu helfen, sie aus den Klauen der unheimlichen Gräfin zu befreien?

Er schüttelte den Kopf. Tränen schimmerten in seinen Augen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letztenmal geweint hatte, aber in dieser Nacht fühlte er sich so elend, daß er am liebsten laut losgeheult hätte.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Sally«, flüsterte er verzweifelt. »Owen…«

Er war beinahe sicher, daß sein Freund nicht mehr lebte. Und Sally? Was war aus ihr geworden? Hatte er sie etwa auch schon verloren?

Owen hatte gemeint, es wäre das Vernünftigste, sich an die Polizei zu wenden. Jetzt erst erkannte Sheldon Dreyfuss, daß der Freund recht gehabt hatte. Er hätte ein so großes Wagnis niemals auf sich nehmen dürfen.

Er hätte sich an die Polizei wenden müssen, statt dessen hatte er die Sache selbst in die Hand genommen - und Owen Burr verloren.

Und selbst hatte er eine schmerzhafte Verletzung davongetragen, »Polizei!« murmelte Sheldon Dreyfuss. »Ja. Ich muß die Polizei anrufen. Ich werde sagen, was vorgefallen ist. Ich werde die Beamten bitten, Watford Castle aufzusuchen und Sally Buzzell und Owen Burr - falls sie noch leben -zurückzuholen. Ja, das werde ich tun.«

Dreyfuss ging mit schleppenden Schritten zum Telefon.

Er nahm zaghaft den Hörer ab, überlegte, wie er beginnen sollte…

Mit finsterer Miene drehte er die Wählscheibe.

Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Krach!

Die Eingangstür flog auf, und im Rahmen stand Zepar, der skelettierte Diener der unheimlichen Gräfin, der Owen Burr getötet hatte und gekommen war, um auch dem zweiten Jungen, der es gewagt hatte, Jorma Maduse herauszufordern, das Leben zu nehmen!

Sheldon Dreyfuss stieß einen krächzenden Entsetzensschrei aus. Bestürzt ließ er den Hörer fallen.

Mit knarrenden Gelenken stampfte Zepar in das Appartement. Dreyfuss starrte ihm verstört in die grinsende Totenfratze.

Der Junge schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. O Gott, nein!«

Zepar kam klappernd näher. Sheldon Dreyfuss wich vor dem Skelett zurück, soweit er konnte. Er stieß mit dem Rücken gegen die Wand und erschrak. Kein weiterer Schritt zurück war mehr möglich.

Die Entfernung zwischen Dreyfuss und dem Knochenmann verringerte sich innerhalb weniger Sekunden bis auf einen halben Meter.

Dreyfuss verlor vor Angst beinahe den Verstand.

Er stemmte sich blitzschnell von der Wand ab. Wie vom Katapult geschleudert, flog er auf das Skelett zu.

Er prallte gegen das harte Knochengerüst und erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihn auf die Knie warf.

Atemlos sprang Sheldon Dreyfuss wieder hoch. Er rannte auf die Balkontür zu, stürmte nach draußen, schwang die Beine über die Brüstung, hielt sich am Blitzableiter fest und kletterte an der Hausfassade hinunter.

Zepar folgte ihm.

Sheldon Dreyfuss gelangte auf die Straße. Er wollte um Hilfe schreien, doch seine Stimmbänder schienen gerissen zu sein.

Er brachte keinen Laut hervor. In panischer Furcht überquerte er die Straße. Sein Ziel war ein kleiner Park mit hohen, alten Büschen.

Dort wollte er sich vor dem Scheußlichen verstecken. Völlig außer Atem erreichte er den Park.

Er hatte die unheimliche Gräfin gereizt, und nun schlug sie zurück!

Dreyfuss bettelte im Geist alle Heiligen an, die ihm einfielen, sie mögen ihn diese grauenvolle Nacht überleben lassen.

Stolpernd lief er in den Park hinein. Er warf sich in die Buschwand. Sie nahm ihn in sich auf. Zweige und Blätter streiften sein erhitztes Gesicht. Er strauchelte und fiel.

Erde knirschte zwischen seinen Zähnen. Er stöhnte, denn in seiner Schulter tobte ein Schmerz, den er kaum noch aushalten konnte.

Wie ein angeschossenes Tier verkroch er sich. Er hätte viel darum gegeben, wenn er jetzt in den Boden hätte versinken können.

Seine Augen glänzten wie im Fieber. Er beobachtete Zepar, der soeben den nächtlichen Park betreten hatte.

Seine Knochenfüße knirschten auf dem Kies. Er blieb kurz stehen. Sein grinsendes Totengesicht wandte sich dem Gebüsch zu, in das sich Sheldon Dreyfuss geworfen hatte.

Langsam näherte sich das unheimliche Skelett der Buschwand. Dreyfuss verhielt sich absolut ruhig.

Das fiel ihm zwar furchtbar schwer, aber er sagte sich, daß er verloren war, wenn er sich auch nur mit dem geringsten Geräusch verriet.

Er war jedoch auch so verloren, denn Zepar hatte ihn längst entdeckt. Als Sheldon Dreyfuss das begriff, war es für eine Fortsetzung der Flucht bereits zu spät.

Es gelang ihm nur noch aufzuspringen.

Dann packten ihn die eiskalten Knochenhände und bereiteten seinem jungen Leben ein jähes Ende.

***

Ein Skelett hatte Nicole Duval gesehen!

Professor Zamorra riß das Fenster auf, er beugte sich weit hinaus, aber er konnte keinen Knochenmann entdecken.

Dennoch zweifelte er nicht an Nicoles Worten. Wenn sie behauptete, ein Skelett gesehen zu haben, dann hatte das seine Richtigkeit.

Jetzt erst betrat Thorley de Hory das Gästezimmer. Seine Pupillen sahen aus wie große Fragezeichen.

Zamorra klärte den Hellseher auf. De Hory sagte überzeugt: »Sie haben einen von Jorma Maduses Dienern gesehen, Miß Duval!«

»Den Knaben kaufen wir uns!« knurrte Zamorra. »Kommen Sie, de Hory!«

Die beiden Männer eilten die Treppe hinunter. Nicole Duval schloß fröstelnd das Fenster.

Mit dem blitzenden Tranchiermesser in der Rechten trat Professor Zamorra aus dem Haus. Thorley de Hory folgte ihm.

»Ich habe den Eindruck, Jorma Maduse möchte verhindern, daß Sie Watford Castle noch einmal betreten, Professor«, sagte der Hellseher.

»Scheint so«, sagte Zamorra.

»Vielleicht befürchtet sie, daß Sie ihr mit Ihrer Erfahrung im Kampf gegen Geister und Dämonen und mit Ihrem umfangreichen Wissen um die Weiße Magie gefährlich werden könnten.«

»Kann sein, daß sie uns deshalb einen ihrer Diener geschickt hat«, brummte Zamorra mit finsterer Miene.

Seine Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Er schlug vor, das Grundstück getrennt nach Jorma Maduses Diener abzusuchen.

Thorley de Hory war damit einverstanden. Bevor er sich entfernte, raunte ihm Zamorra zu: »Gehen Sie kein Risiko ein. Sowie Sie den Kerl sehen, rufen Sie mich, klar? Wir werden ihn dann gemeinsam attackieren.«

Der Hellseher nickte und huschte davon.

Zamorras Finger schlossen sich fester um den Griff des großes Messers. Lautlos lief er durch die Dunkelheit, erreichte den Stamm einer hohen Föhre, blieb kurz stehen und peilte die Lage, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Seine Nerven waren angespannt. Er war auf einen Angriff vorbereitet. Der Knochenmann würde ihn nicht überraschen können.

Immer weiter entfernte sich der Professor von de Horys Haus. Das Gras unter seinen Füßen war weich wie ein Teppich.

Abermals blieb er stehen, um zu lauschen. Er hoffte, daß sich das Skelett mit einem leisen Klappern verraten würde, doch nichts drang an sein Ohr, was auf die Nähe des Knochenmannes hätte schließen lassen.

Bis ans Grundstückende lief Zamorra weiter, ohne das Skelett, das Nicole erschreckt hatte, zu entdecken.

Mißmutig wandte er sich um. Er vermutete, daß der Diener der unheimlichen Gräfin die Flucht ergriffen hatte, als Nicole den Schrei ausstieß.

Schleifende Schritte!

Zamorras Züge verkanteten. Doch gleich darauf entspannte er sich wieder. Thorley de Hory schälte sich aus der Dunkelheit.

»Nichts«, seufzte er. »Der Bursche scheint Fersengeld gegeben zu haben.«

»Wahrscheinlich.«

»Ich bin sicher, er wird wiederkommen. Später, wenn wir nicht mehr mit ihm rechnen«, sagte der Hellseher.

Sie gingen zu de Horys Haus zurück.

»Angesichts dieser neuen Entwicklung«, sagte Thorley de Hory, »werden Sie nun hierbleiben oder trotzdem das Schloß aufsuchen?«

»Ich weiß es noch nicht. Das muß ich mir erst überlegen«, sagte Zamorra.

Sie erreichten das Haus. Der Hellseher ließ dem Professor den Vortritt. Zamorra wollte noch einmal mit Nicole über ihre Wahrnehmung sprechen, deshalb stieg er die Treppe hinauf.

Die Tür des Gästezimmers war offen. Zamorra trat ein. »Nicole, ich…« Der Professor stutzte.

Nicole Duval befand sich nicht im Raum. Statt dessen entdeckte Professor Zamorra ein heilloses Durcheinander.

Die Doppelcouch war verschoben. Ein Hocker lag auf dem Boden. Die Teppichbrücke lag in einer Ecke…

Kampfspuren!

Zamorras Nackenhaare stellten sich auf. Was war hier geschehen? Er und Thorley de Hory hatten das Haus verlassen.

Nicole war allein zurückgeblieben. Während er, Zamorra, und der Hellseher das Grundstück nach dem Diener der unheimlichen Gräfin absuchten, war es diesem gelungen, unbemerkt das Haus zu betreten.

Das Skelett hatte sich in dieses Gästezimmer begeben… Und was weiter? Nicole schien sich heldenhaft gewehrt zu haben.

Doch der Knochenmann mußte sie schließlich doch überwältigt haben. Zamorras Kopfhaut zog sich zusammen.

Er fragte sich, was das Skelett mit Nicole Duval gemacht hatte. Teufel, wo war Nicole Duval?

Ein Motor heulte auf. Zamorra wirbelte auf den Absätzen herum. Er jagte aus dem Gästezimmer.

»Professor!« schrie unten Thorley de Hory. Seine Stimme überschlug sich. »Professor, kommen Sie schnell!«

Zamorra hetzte die Treppe hinunter. Ein Wagen raste davon.

»Mein Wagen!« schrie der Hellseher aufgeregt. »Das Skelett sitzt in meinem Wagen, und Miß Duval…«

Der Parapsychóloge hörte nicht, was de Hory sonst noch sagte. Er stürzte aus dem Haus des Hellsehers und sah den ramponierten Mercedes 300 D davonbrausen.

Der verfluchte Knochenmann wollte Nicole entführen. Durch diese Rechnung wollte ihm Zamorra aber sofort einen dicken Strich machen.

Professor Zamorra eilte zu seinem Leih-Bentley. Er riß die Tür auf, sprang in das Fahrzeug und startete den Motor.

Das Messer mit den kabbalistischen Zeichen warf er auf den Beifahrersitz. Dann nahm er unverzüglich die Verfolgung des Mercedes auf.

Im Rückspiegel sah er Thorley de Hory, der vor seinem Haus stand und fassungslos den Kopf schüttelte.

Das Ziel des Skeletts war schon nach wenigen Augenblicken offensichtlich. Der Diener der unheimlichen Gräfin steuerte die Chiltern Hills an.

Er hatte den Auftrag, Nicole Duval aufs Schloß zu bringen, doch Professor Zamorra wollte mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln verhindern, daß das Knochengerüst mit Nicole Duval dort eintraf.

Koste es, was es wolle. Zamorra hatte die Absicht, Nicole dem Knochenmann um jeden Preis wieder abzujagen.

Gegen den Bentley wirkte der Mercedes relativ lahm. Zamorra raste mit Vollgas hinter dem flaschengrünen Wagen her.

Die Entfernung zwischen den beiden Fahrzeugen verringerte sich von Minute zu Minute. Der Professor sah die Silhouette des Skeletts, aber er konnte Nicole nicht sehen.

Das veranlaßte ihn anzunehmen, daß seine Assistentin auf den Rücksitzen lag. Ohnmächtig vermutlich!

Über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe V-Falte. Er setzte sein ganzes fahrerisches Können ein, um des Knochenteufels habhaft zu werden.

Der Bentley war schon bald so knapp hinter dem Mercedes, daß Zamorra den flaschengrünen Wagen einen Augenblick später hätte rammen können, doch darauf verzichtete der Professor.

Er zog das silbergraue Fahrzeug nach rechts und setzte zum Überholen an. Der Bentley war gleich darauf mit dem Mercedes auf gleicher Höhe.

Zamorra blickte nach drüben. Er sah Nicole. In sich zusammengesunken kauerte sie auf den Rücksitzen.

Die Miene des Parapsychologen versteinerte. Er starrte das Skelett an, das nicht aufhörte, die Straße entlangzurasen.

Jetzt wandte der Diener der unheimlichen Gräfin den Kopf. Zamorra sah den grinsenden Totenschädel.

Zorn wallte in ihm auf, weil es dieser Knochenmann gewagt hatte, sich an Nicole zu vergreifen.

Er zwang den Bentley am Mercedes vorbei. Als der Silberne eine Autolänge vor dem 300 D war, lenkte Zamorra den schweren Bentley in die Fahrspur des anderen Wagens.

Er preßte die Zähne zusammen, rechnete mit einem heftigen Aufprall, doch dieser blieb aus, denn Taras, der Knochendiener, riß den Mercedes von der Straße herunter und rumpelte in das angrenzende Feld.

Wild wurde das Skelett hin und her geschleudert. Vielleicht hätte Taras geschafft, was er vorhatte, wenn ihm der vom Regen aufgeweichte Boden keinen Streich gespielt hatte.

Die Pneus fraßen sich in die butterweiche Scholle. Schlamm spritzte hinten weg. Tief war die Spur. Der Mercedes schwänzelte.

Und dann sackte er in eine Mulde und saß fest!

Die Reifen drehten durch. Der Motor brüllte gequält auf. Dann starb er ab. Stille folgte.

Zamorra brachte den Bentley auf kürzeste Distanz zum Stehen. Dann griff er nach dem Messer, dessen Klinge er mit kabbalistischen Zeichen versehen hatte und von dem er sich eine vernichtende Wirkung auf den Knochenmann erhoffte.

Der Professor sprang aus dem Wagen.

Taras stieg ebenfalls aus.

Seine Kiefer mahlten. Zwischen seinen Zähnen kam ein wütendes Fauchen hervor. In aggressiver Haltung kam er auf Professor Zamorra zu.

Dieser rief ihm eine Formel der Weißen Magie zu.

Taras zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Zamorra wiederholte die Formel. Damit reizte er Taras.

Das Skelett stieß einen gellenden Wutschrei aus und stürmte auf den Professor ein. Doch Zamorra konnte dem ungestümen Angriff ausweichen.

Er machte einen blitzschnellen Ausfallschritt und stach mit dem Messer zu. Die Klinge verfehlte den Diener der unheimlichen Gräfin nur um Haaresbreite.

Taras’ Zorn schäumte über. Seine Knochenfaust traf den Professor mehrmals schmerzhaft. Zamorra hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

Der Knochenmann setzte die ganze Höllenkraft ein, die in ihm steckte. Zamorras magische Sprüche vermochten ihn zwar immer wieder zu irritieren, aber niemals wirksam aufzuhalten.

Taras nahm sich vor Zamorras Messer in acht, und er schlug niemals dorthin, wo der Professor das Pentagramm um den Hals trug.

Ein neuerlicher Hieb des Knochenmannes entwaffnete Zamorra. Das Messer fiel ihm aus der Hand und blieb in der weichen Erde stecken.

Bevor es sich Zamorra wieder holen konnte, schossen die Skeletthände seines Gegners auf seine Kehle zu.

Der Griff war schrecklich hart!

Schlagartig bekam Zamorra keine Luft mehr. Schmerzhaft war der Druck. Zamorra versuchte, sich von dem Griff des Skeletts zu befreien. Seine Arme sausten von unten nach oben.

Sie trafen die Arme des Knochenmannes, vermochten diese aber nicht fortzuschleudern.

Der Schmerz in Zamorras Kehle nahm zu.

Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Die akute Atemnot ließ sein Herz wie verrückt gegen die Rippen trommeln.

Sein Gesicht war von großer Anstrengung verzerrt.

Er versuchte alles, um den Knochenmann loszuwerden, doch ohne Erfolg.

Der Professor hatte ein unangenehmes Brausen in den Ohren. Bunte Kreise tanzten vor seinen Augen.

Bald schon mischten sich schwarze Flocken darunter. Die Ohnmacht kündigte sich an. Wenn Zamorra nicht bald den rettenden Atemzug tun konnte, war er verloren.

Er schmetterte seine Fäuste gegen den Brustkorb des Skeletts.

Keine Wirkung.

Er warf sich wild herum, erreichte auch damit nichts, sondern stolperte über einen Erdbrocken und fiel.

Taras ließ sich mit ihm fallen. Der Knochenmann hatte nicht die Absicht, ihn loszulassen. Erst wenn Zamorra tot war, würden sich seine Knochenfinger von dessen Kehle lösen.

Die Situation wurde für den Professor kritisch.

Er merkte, wie ihn seine Kräfte allmählich verließen. Taras schien diesen Kampf nicht mehr verlieren zu können.

Zamorras Lungen flatterten.

Luft! Luft! Luft!

Die Ohnmacht rückte dem Professor immer näher. Er schien sie nicht mehr von sich fernhalten zu können.

Und er wußte, was nach der Ohnmacht kommen würde: der Tod!

Sein Selbsterhaltungstrieb bäumte sich dagegen wild auf, und plötzlich hatte er eine Idee, die vielleicht noch die Rettung bedeuten konnte.

Seine Hand schoß in die Hosentasche.

Er holte den Rosenkranz heraus, den ihm Thorley de Hory gegeben hatte. Mit zitternden Fingern schlang er den Rosenkranz um eine von Taras’ Rippen.

Die Wirkung war frappant.

Der Knochenmann stieß einen Schrei aus. Sein Griff schnappte auf. Zamorra pumpte gierig Luft in seine malträtierten Lungen.

Taras schnellte hoch. Er vollführte einen verrückten Tanz, wirbelte um die eigene Achse, stampfte entsetzt auf, torkelte und schwankte.

Der Rosenkranz baumelte an seiner bleichen Rippe. Dem Skelett war es nicht möglich, das geweihte Ding abzumachen.

Der Knochenmann vergaß Zamorra völlig.

Benommen stand der Professor auf. Sein Gesicht war verzerrt. Er hustete und massierte seine Kehle.

Taras stieß schaurige Laute aus. Die Kraft des Guten, die vom Rosenkranz verkörpert wurde, fraß sich in die Knochen des unheimlichen Dieners hinein.

Das Skelett zitterte.

Zamorra war zwar noch etwas unsicher auf den Beinen, aber er wußte, was nun zu tun war.

Er holte das Messer, das ihm Taras aus der Hand geschlagen hatte. Seine Finger legten sich fest um den Griff.

Er zog die Klinge aus der Erde.

Dann wandte er sich um und starrte den Knochenmann durchdringend an. Kleine schwarze Rauchwölkchen lösten sich von dem Knochen, um den Zamorra den Rosenkranz geschlungen hatte.

Rauchwölkchen stiegen auch aus den leeren Augenhöhlen des Skeletts. Taras war verloren.

Kraftlos fielen seine Arme herab.

Zamorra näherte sich der Knochenbestie, die ihn beinahe erwürgt hätte.

Taras röchelte. Nun quoll auch zwischen seinen Zähnen schwarzer Rauch hervor.

Zamorra blieb knapp vor ihm stehen. Taras’ Kopf pendelte hin und her. Es sah so aus, als wäre der Knochenmann eine Marionette, deren Fäden sich gedehnt hatten und die nicht mehr richtig geführt werden.

Der Professor hob das Messer.

Blitzschnell stieß er damit zu.

Die Klinge sauste dort in den Brustkorb, wo sich zu Taras’ Lebzeiten das Herz befunden hatte.

Damit schien Zamorra die Marionettenfäden gekappt zu haben, denn Taras brach im selben Augenblick klappernd zusammen.

Die Knochen lösten sich voneinander. Sie waren nicht mehr länger miteinander verbunden. Ein wirrer Haufen von Gebeinen lag vor Zamorras Füßen, und dieser Knochenhaufen entzündete sich wie der Kopf eines Schwefelhölzchens, das man über eine Reibfläche zieht.

Ein Zischen.

Eine grelle Stichflamme, die zum schwarzen Nachthimmel emporschoß…

Als die Flamme einen Lidschlag später schon wieder erlosch, lag nur noch rabenschwarze Asche auf dem Boden.

Und mittendrin lag der Rosenkranz, der dies alles ermöglicht hatte. Unversehrt!

Zamorra atmete erleichtert auf. Er nahm den Rosenkranz an sich und stellte zufrieden fest, daß Jorma Maduse ab sofort einen Diener weniger hatte.

***

Bibbernd vor Kälte saß Sally Buzzell auf dem kalten Boden. Sie starrte verzweifelt in die Dunkelheit.

Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. Sie wußte nicht, wie lange sie von der unheimlichen Gräfin bereits auf dem Schloß gefangengehalten wurde. Seit die beiden Skelette sie hierhergebracht hatten, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, und sie wunderte sich darüber, daß sie noch nicht verhungert oder verdurstet war, denn niemand hatte ihr bisher etwas zu essen gebracht.

Erstaunlich war für Sally, daß sie immer noch keinen Hunger hatte.

Das Gegenteil war der Fall.

Sie fühlte sich so satt, als habe sie erst vor wenigen Minuten eine reichliche Mahlzeit zu sich genommen. Jorma Maduse sorgte mit Hilfe der Magie dafür, daß Sally sich satt fühlte.

Das Mädchen erinnerte sich, daß sie zweimal jemanden aufs Schloß kommen gehört hatte.

Beim erstenmal hatte Sally Buzzell sofort mit vollen Lungen um Hilfe gerufen, und kurz darauf hatte sie tatsächlich Schritte im Verlies vernommen.

Abermals hatte sie geschrien, doch Jorma Maduse hatte es so eingerichtet, daß Sallys Ruf die Zelle nicht verlassen konnte.

Deshalb blieb Sally Buzzells verzweifeltes Geschrei dann auch ungehört. Verstört stellte das Mädchen fest, daß die Menschen, die sie befreien hätten können, das Verlies wieder verließen, ohne zu ahnen, wie nahe sie ihr gekommen waren.

Als es hier unten dann wieder still geworden war, verfiel Sally Buzzell in tiefe Apathie, aus der sie erst wieder hochschreckte, als jemand anderer auf Watford Castle kam.

Sheldon Dreyfuss war es gewesen.

Sally hatte seine Stimme gehört. Er hatte sie gerufen. Sally hatte neuen Mut gefaßt. Sie war aufgesprungen und hatte Sheldon geantwortet, doch abermals hatte Jorma Maduse eine magische Sperre errichtet und somit verhindert, daß Sheldon die Rufe des Mädchens vernahm.

Gott, wie sehr hatte sie darauf gehofft, daß Sheldon Dreyfuss sie aus diesem finsteren Kerker holen würde.

Wie ein Ertrinkender an den Strohhalm, so hatte sie sich an diese Hoffnung geklammert.

Um so schrecklicher war für sie dann die Enttäuschung gewesen, als niemand kam, um die Tür aufzuschließen und ihr die Möglichkeit zu geben, in die heißersehnte Freiheit zurückzukehren.

Wie viele Stunden, wie viele Tage, wie viele Nächte verbrachte sie nun schon hier unten?

Sally Buzzell umklammerte fröstelnd ihre Knie.

Gab es wirklich keine Chance mehr für sie freizukommen? Würde das geschehen, was ihr Jorma Maduse angekündigt hatte?

Sally schüttelte angewidert den Kopf.

Sie wollte den Geist der unheimlichen Gräfin nicht in sich aufnehmen. Aber würde es ihr möglich sein, dies zu verhindern?

Das Mädchen kroch zur rissigen Tür. Es hatte gehört, wie die Knochenmänner den Schlüssel im Schloß herumgedreht hatten.

Aber die Skelette hatten den Schlüssel nicht abgezogen und an sich genommen. Er steckte nach wie vor im Schloß.

Sally zerbrach sich den Kopf. Wie sollte sie es anstellen, um den Schlüssel in ihren Besitz zu bringen?

Der Schlüssel war für sie der einzige Lichtblick, den sie noch hatte. Wenn es ihr erst mal gelungen war, diese schwere Tür aufzuschließen, bestand für sie vielleicht noch die Möglichkeit zu einer unbemerkten Flucht.

Sally Buzzell legte die Hand an das rauhe Holz der Tür. Sie ertastete unwillkürlich einen langen Holzspan.

Sofort brach sie ihn ab.

Plötzlich entstand in dem kleinen Raum ein seltsames Brausen - und dann erschien Jorma Maduse.

Die unheimliche Gräfin verzog ihr Gesicht zu einem hämischen Grinsen. Wie erstarrt blickte Sally Buzzell sie an.

Für diesen Spuk schien nichts unmöglich zu sein. Das unverhoffte Erscheinen der Gräfin machte dem Mädchen Angst.

Ein glutrotes Feuer loderte in den Augen der Erscheinung. »Ich wollte nur mal nach dir sehen«, sagte die unheimliche Gräfin mit ihrer unangenehmen Stimme.

Sally Buzzell rang flehend die Hände. »Ich bitte Sie, lassen Sie mich frei.«

»Kommt nicht in Frage. Du weißt, was ich für Pläne mit dir habe.«

»Ich halte es nicht mehr lange in diesem Verlies aus. Ich werde sterben!«

»Keine Sorge, so schnell stirbt man nicht. Außerdem würde ich es zu verhindern wissen, daß du dich auf diese Weise aus dem Staub machst. Im Augenblick kann ich mich dir leider noch nicht so widmen, wie ich gern möchte. Ich habe keine Zeit dazu, muß mir erst noch ein paar lästige Leute vom Hals schaffen, ehe ich mich um dich kümmern kann…«

»Warum tun Sie mir das an?«

»Verflucht noch mal, hör auf zu jammern, Sally Buzzell! Du solltest dich geehrt fühlen, daß Jorma Maduses Geist mit deinem Körper ein Bündnis einzugehen beabsichtigt!« Die unheimliche Gräfin bleckte ihre Zähne. »Hast du die Rufe deines Freundes Sheldon Dreyfuss gehört?«

Das Mädchen nickte hastig. »Ja. Ja, ich habe ihm geantwortet.«

Die Gräfin kicherte spöttisch. »Er hat dich nicht gehört.« Jorma Maduses Miene verfinsterte sich. »Er wollte dich befreien, dieser Narr. Er kam mit seinem Kameraden Owen Burr aufs Schloß.« Jorma Maduse schwang die Faust hoch. »Denen hab’ ich’s gegeben!«

»Was haben Sie ihnen angetan?« fragte Sally Buzzell erschrocken.

»Mein Diener Zepar hat sie für ihren Frevel bestraft!«

Sally Buzzell überlief es eiskalt.

»Sie sind beide tot!« sagte die unheimliche Gräfin triumphierend.

Diese Nachricht war für Sally ein schmerzhafter Stich ins Herz. »Nein!« schrie sie gequält auf.

Sie sprang auf die Beine. Sie war wie von Sinnen. Sie stürzte sich in ihrer Verzweiflung auf Jorma Maduse.

Ihre Fäuste schossen auf das abscheuliche Gesicht der Gräfin zu, doch sie trafen ihr Ziel nicht.

Sally Buzzell schlug durch Jorma Maduse hindurch. Die Gräfin stimmte ein ohrenbetäubendes Gelächter an.

Die Luft begann zu flimmern, und in der nächsten Sekunde war Jorma Maduse nicht mehr zu sehen.

Nur zu hören war sie noch. Ihr schauderhaftes Gelächter ging dem bedauernswerten Mädchen durch Mark und Bein.

***

Professor Zamorra steckte den Rosenkranz in die Tasche und schob das Messer in seinen Gürtel. Dann eilte er zum Mercedes, um nach Nicole Duval zu sehen.

Sie schien zu schlafen.

Nur die kleine Beule an ihrer linken Schläfe verriet, daß sie nicht schlief, sondern ohnmächtig war.

»Nicole!« Zamorra tätschelte leicht die blassen Wangen des hübschen Mädchens. »Wach auf, Nicole! Nun mach schon! Komm zu dir!«

Ihre Lider zuckten. Der Professor hörte nicht auf, sie auf die Wangen zu schlagen. Nicole stieß einen langen Seufzer aus, dehnte die Glieder und schlug verwirrt die Augen auf.

»Chéri«, hauchte sie, als sie Zamorra erkannte.

Sie richtete sich auf und blickte sich benommen um. Zamorra wußte, wen sie suchte: den Knochenmann.

Mit wenigen Worten informierte der Professor seine Assistentin über die Dinge, die sich ereignet hatten, während sie geistig weggetreten gewesen war.

»Er wollte mich zu Jorma Maduse bringen?« flüsterte Nicole. »Wozu?«

»Damit mich die Gräfin hätte unter Druck setzen können. Ein alter Hut«, knirschte Zamorra. »Ich bin froh, daß das nicht geklappt hat.«

Nicole tastete nach ihrem blonden Haar. Mit einem Mein-Gott-wie-sehe-ich-aus-Blick schaute sie den Professor dabei an.

Diese Reaktion bewies Zamorra, daß das Mädchen schon wieder obenauf war. Es erzählte, was geschehen war, nachdem Zamorra und Thorley de Hory das Haus verlassen hatten, um sich auf die Suche nach dem Knochenmann zu begeben: »Ich trat ans Fenster und schaute euch nach. Kaum wart ihr in der Dunkelheit verschwunden, da vernahm ich ein seltsam knarrendes Geräusch. Ich drehte mich um -und sah das Skelett wieder, das vor wenigen Minuten vor dem Haus gestanden und zu mir hochgeguckt hatte. Es grinste mich triumphierend an. Mit polternden Schritten betrat es den Raum. Es griff mich sofort an. Ich verteidigte mich mit Karatetritten und -Schlägen, doch davon blieb der knöcherne Kerl unbeeindruckt. Ich habe mich so erbittert wie möglich zur Wehr gesetzt, aber dann trat mich seine harte Knochenfaust, und mir wurde schwarz vor den Augen…«

Nicole Duval küßte ihren Chef auf den Mund.

Sie konnte schon wieder dankbar lächeln.

»Ich bin froh, daß die Sache so und nicht anders ausgegangen ist«, sagte sie leise.

»Ich auch«, erwiderte Zamorra schmunzelnd. »Ich auch.«

Er lief zum Bentley, öffnete den Kofferraum und entnahm diesem ein widerstandsfähiges Abschleppseil.

Wenig später zog er den festsitzenden Mercedes aus dem weichen Acker. Danach machte er das Seil wieder los und legte es in den Kofferraum zurück.

»Glaubst du, du kannst schon wieder einen Wagen lenken?« fragte der Professor seine Mitarbeiterin. »Wenn nicht, lassen wir den Mercedes einfach hier stehen, und du fährst mit mir zurück.«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Nicole. »Ich bin schon wieder okay.«

»Freut mich, das zu hören.«

Sie setzten sich in die Fahrzeuge und kehrten um. Zamorra lenkte den Bentley bis vor das Haus des Hellsehers.

Thorley de Hory mußte die Motorengeräusche hören. Er trat jedoch nicht vor die Tür. Das fand Zamorra seltsam und besorgniserregend.

Die Kopfhaut des Professors zog sich zusammen. Ihm war eingefallen, daß sich um das Haus nicht nur ein Skelett, sondern beide Diener der unheimlichen Gräfin herumgetrieben haben konnten.

Und während er, Zamorra, hinter dem einen Knochenmann hergerast war, hatte sich der zweite Thorley de Horys angenommen…

Der Professor stieg aus.

Nicole verließ den Mercedes des Hellsehers und begab sich zu Zamorra.

»Irgend etwas stimmt da nicht!« sagte dieser mit gerümpfter Nase.

»Wieso?«

»Wo ist de Hory? Wieso kommt er nicht aus dem Haus? Nach alldem, was passiert ist, wäre dies die natürlichste Reaktion.«

Nicole fuhr sich an die Lippen. »O Gott…«

Zamorra eilte mit finsterer Miene auf die Eingangstür zu. Er stieß sie auf und betrat das Haus des Hellsehers.

Nicole Duval folgte ihm gespannt.

Plötzlich vernahmen sie das gepreßte Stöhnen eines Menschen. Es kam aus dem Living-room. Das mußte - das konnte nur - Thorley de Hory sein!

***

Sie hasteten in den Living-room. Der Hellseher lag auf dem Sofa. Sein Gesicht war verzerrt. Sein Körper krampfte sich immer wieder zuckend zusammen. Das Ganze hatte große Ähnlichkeit mit einem epileptischen Anfall.

Dennoch atmete Professor Zamorra erleichtert auf. Nicole Duval blickte den Parapsychologen verwundert an.

»Er hat eine Vision«, klärte Zamorra das Mädchen auf. »Es ist zum Glück nicht nötig, daß wir uns um ihn Sorgen machen.«

»Können wir nichts für ihn tun? Er scheint Schmerzen zu haben.«

»Die spürt er nicht. Sein Gefühlsempfinden ist in diesem Zustand vollkommen ausgeschaltet. Man könnte ihm den Arm brechen, er würde es nicht merken.«

Thorley de Horys Atem ging mit einemmal schneller. Sein Mund öffnete sich. Die Lippen bebten. Nicole beobachtete dies alles mit großem Interesse. Sie fragte den Professor: »Wird er sprechen? Werden wir von seiner Vision erfahren? Kann er sich hinterher, wenn er wieder bei sich ist, daran erinnern?«

»Er kann sich meistens erinnern, aber nicht immer. Häufig spricht er auch während solcher Anfälle. Manchmal sogar in einer fremden Sprache, derer er bei vollem Bewußtsein gar nicht mächtig ist.«

»Schatten…«, keuchte der Hellseher. »Ein riesiger magischer Schatten… Auf Watford Castle… Gefahr… Schlangen. Viele, viele Schlangen… Mond ist Unheil… Sonne ist Sieg, vielleicht… Ein Eisenring… Kälte… Gorgo… Das Böse reicht überallhin… Wer sich nicht vorsieht, muß sterben… Zwei Leichen… Junge Männer… Ein Mädchen, auf dem Schloß… Das Grauen wartet, es möchte sich mit diesem Mädchen verbünden…«

Thorley de Hory drehte den Kopf hin und her.

Schneller, immer schneller atmete er. Seine Lider hoben sich. Die Augen waren nach oben gedreht, nur das Weiß der Augäpfel war zu sehen.

Der Körper des Mannes wurde wie im Fieber geschüttelt. Seine Erregung nahm ein erschreckendes Ausmaß an.

Plötzlich stieß er einen heiseren Schrei aus und setzte sich mit einem jähen Ruck auf. Schlagartig setzte sein Bewußtsein wieder ein.

Er sah Professor Zamorra und Nicole Duval.

Er wischte sich den Schweiß ab. »Ich hatte eine Vision«, sagte er heiser.

»Wir haben’s mitgekriegt«, sagte Zamorra. »Kann ich irgend etwas für Sie tun?«

De Hory schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.« Er legte die Hand über seine Augen und versuchte, seine Erregung einzudämmen.

»Erlauben Sie, daß ich mit Ihnen über Ihre Vision spreche?« fragte Zamorra.

»Ein trüber Schleier hängt davor. Ich erinnere mich an vieles nur noch undeutlich.«

»Sie sprachen von einem riesigen magischen Schatten.«

»Jorma Maduse«, sagte Thorley de Hory wie aus der Pistole geschossen.

»Sie erwähnten viele Schlangen.«

»Schlangen?« Der Hellseher schaute Zamorra erstaunt an. »Ich erinnere mich nicht, Schlangen gesehen zu haben.«

»Was bedeutet: Mond ist Unheil… Sonne ist Sieg?«

De Hory blickte dem Parapsychologen fest in die Augen. »Sie dürfen Watford Castle auf keinen Fall nachts betreten! Die Dunkelheit verleiht Jorma Maduse zusätzliche Kräfte. Die Gräfin würde Sie vernichten. Nur bei Tageslicht haben Sie eine Chance, über den gefährlichen Spuk Herr zu werden. Und noch etwas: Sie dürfen das Schloß nicht allein betreten. Nur wenn Sie in Begleitung sind, besteht die Möglichkeit für Sie, Jorma Maduse zu töten.«

»Geht das aus Ihrer Vision hervor?« fragte Nicole Duval.

»Ja«, sagte de Hory.

»Wird Professor Zamorra es schaffen, Jorma Maduses Geist zu besiegen?« wollte Nicole weiter wissen. Thorley de Hory hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Bis dorthin reichte meine Vision nicht. Ich weiß nur, daß es zwischen Professor Zamorra und Jorma Maduse zu einem Zusammentreffen kommen wird. Aber wie diese gefährliche Konfrontation ausgehen wird, entzieht sich leider meiner Kenntnis.«

»Schade«, sagte Nicole. »Sie erwähnten einen Eisenring«, fuhr sie fort.

»Ja. Es gibt auf dem Schloß einen Geheimgang. Wenn man diesen Eisenring dreht, gibt eine Tür den Gang frei. Das ist der Weg zu dem Mädchen, das von Jorma Maduse gefangengehalten wird…«

»Und die beiden Leichen, von denen Sie sprachen?« forschte Nicole Duval gespannt weiter. »Junge Männer waren es, sagten Sie.«

»Zepar hat sie umgebracht. Sie wollten das Mädchen befreien«, sagte de Hory ernst. »Ich kenne ihre Namen nicht und weiß nicht, wie der Knochenmann sie getötet hat. Ich weiß nur, daß sie nicht mehr am Leben sind.«

»Wie schrecklich«, sagte Nicole.

Auf keinen Fall nachts, hatte Thorley de Hory gesagt. Zamorra glaubte dem Hellseher, daß er bei Tag größere Chancen hatte, Jorma Maduse zur Hölle zu schicken. Deshalb beschloß er, erst bei Tagesanbruch aufzubrechen.

Es fehlten nicht mehr viele Stunden bis zum Morgengrauen.

Der Professor schlug vor, zu Bett zu gehen und die wenigen Stunden dazu zu nützen, um neue Kräfte zu sammeln.

Zamorra konnte gar nicht stark genug sein, wenn es morgen zum Zusammentreffen mit Jorma Maduse kam…

***

Flucht! Der Gedanke an Flucht war das einzige, was Sally Buzzell jetzt noch aufrecht hielt. Seit sie erfahren hatte, daß Sheldon Dreyfuss den Tod gefunden hatte, war sie an Leib und Seele gebrochen. Ein Wrack war sie. Aber ein Wrack, das dennoch nicht sterben wollte - und nichts anderes würde mit ihr geschehen, wenn Jorma Maduse sie mit Hilfe der Schwarzen Magie für ihre teuflischen Zwecke präparierte.

Sie wollte nicht sterben.

Leben wollte sie. Leben!

Mit zitternden Fingern schob sie den Holzspan, den sie abgebrochen hatte, bevor ihr die unheimliche Gräfin erschienen war, ins Schlüsselloch. Doch dann zog sie den Span wieder heraus und legte ihn wie eine Kostbarkeit auf den Boden.

Nun streifte sie ihren Schlafrock hastig ab und schob den Saum unter der dicken Tür hindurch. So weit wie möglich schob sie den Stoff hinaus. Dann griff sie wieder nach dem Span und begann, im Schlüsselloch herumzustochern.

Sie hoffte, daß Jorma Maduse nichts davon ahnte.

Unglaublich aufgeregt war sie. Jenseits dieser Tür lag ein winziges Stückchen Freiheit. Vielleicht schaffte sie es, mehr davon zu bekommen.

Vielleicht gelang es ihr, Watford Castle zu verlassen. Nichts wünschte sie sich mehr als das.

Nervös stocherte sie mit dem Holzspan im Schloß herum.

Der große Schlüssel wollte sich nicht bewegen lassen. Ein kalter Schweißfilm legte sich auf die Stirn des Mädchens.

Ihr Leben hing davon ab, daß sie den Schlüssel an sich brachte!

Endlich bewegte er sich. Sally Buzzell hielt den Atem an. Sie biß sich auf die Unterlippe und arbeitete fieberhaft weiter.

Abermals veränderte der Schlüssel seine Stellung geringfügig. Sally Buzzell hatte das Gefühl, ihr Herz würde hoch oben im Hals schlagen.

Du schaffst es! hallte es in ihrem Kopf. Es wird dir gelingen! Gleich kannst du den Schlüssel aus dem Schloß stoßen.

Augenblicke später passierte es. Der Span schubste den schweren Schlüssel aus dem Schlüsselloch.

Der Schlüssel fiel auf Sally Buzzells Schlafrock.

Hastig krallte das Mädchen die Finger in den weichen Stoff. Behutsam zog sie den Schlafrock unter der Tür durch.

Ihr Herz übersprang einen Schlag, als sie kurz darauf den begehrten Schlüssel in ihrer feuchten Hand hielt.

Rasch schlüpfte sie wieder in ihren Schlafrock. Dann schob sie den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn mit vibrierenden Nerven herum.

Sie hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, als sich wenig später die schwere Tür öffnen ließ.

Du bist noch nicht verloren! sagte ihr eine innere Stimme. Von diesem Augenblick an steigen deine Chancen wieder.

Mit heftig pochendem Puls trat sie aus dem Kerker und tastete sich den finsteren Verliesgang entlang.

Der Gang endete vor einer kalten Steinmauer. Sally Buzzell fragte sich, wie das möglich war. Sie wußte noch haargenau, daß Zepar und Taras sie aus dieser Richtung angeschleppt hatten.

Panik stieg sofort in ihr hoch. Die Freude von vorhin war gleich wieder wie weggeblasen. Sollte sie mit dem öffnen der Zellentür so gut wie nichts erreicht haben?

Sally Buzzell tastete verzweifelt die Mauer ab. »Das gibt es doch nicht«, ächzte sie gepreßt. »Das ist unmöglich. Der Gang kann hier nicht zu Ende sein!«

Sie ertastete eine kleine Aussparung und spürte gleich darauf einen kalten Eisenring. Als sie ihn drehte, wich die Wand zur Seite.

Sally konnte ihren Weg in die Freiheit fortsetzen. Lautlos huschte sie durch die Dunkelheit. Sie erreichte eine Treppe und lief diese hinauf.

Eine schmale Tür.

Sie war weder verriegelt noch versperrt.

Sally Buzzell öffnete sie. Und dann blies ihr der kühle Nachtwind ins Gesicht. Noch nie hatte sie etwas dermaßen bewußt empfunden.

Vor ihr lag der Schloßhof. Sie wußte noch nicht, wie sie die hohe Mauer überwinden sollte, die Watford Castle einfriedete.

Sie wußte nur, daß es ihr gelingen würde, denn jenseits der Mauer lagen Freiheit und Rettung!

Noch schien Jorma Maduse keine Ahnung zu haben, daß ihre Gefangene auszurücken versuchte.

Jedenfalls traf die unheimliche Gräfin keinerlei Anstalten, die Flucht des Mädchens zu verhindern.

Auf Zehenspitzen schob sich Sally Buzzell durch die tintige Nacht. Immer wieder blieb sie kurz stehen, um zu lauschen, um sich umzusehen.

Doch sie hörte und sah nichts. Sie war allein und unbeobachtet. Sally dachte bereits an den Moment, wo sie die Mauer hinter sich gelassen hatte.

Sie würde losrennen und mit dem Laufen nicht mehr aufhören. Bis nach Dunstable würden sie ihre Füße tragen müssen, und ihr erster Weg würde der zur Polizei sein, denn Sheldon Dreyfuss und Owen Burr waren von Zepar ermordet worden, und dieser grausame Doppelmord mußte auf irgendeine Weise gesühnt werden…

Sally Buzzell glitt weiter durch die Dunkelheit.

Eine Nische.

Das Mädchen huschte da hinein, um kurz zu verschnaufen.

Plötzlich stieß sie gegen ein Hindernis. Sally erschrak. Sie bückte sich. Zu ihren Füßen lag ein Mensch, der tot zu sein schien.

Tief beugte sie sich über den Leblosen - und dann erkannte sie ihn! Es war Owen. Owen Burr! Sally glaubte, den Verstand verlieren zu müssen.

Sie zuckte hoch, und sie hörte ein Mädchen gellend schreien, ohne zu begreifen, daß sie selbst es war, die so schrill ihre Angst herausschrie.

***

Plötzlich war Zepar da.

Aus dem Nichts kam er. Als Sally Buzzell ihn sah, traf sie beinahe der Schlag. Sie schnellte aus der finsteren Nische.

Wie von Furien gehetzt jagte sie durch den Schloßhof. Zepar war ihr dicht auf den Fersen. Die große Angst verlieh dem Mädchen fast übermenschliche Kräfte. Dennoch war ihre Situation aussichtslos.

Sie konnte dem Knochenmann unmöglich entkommen.

Scheppernd und klappernd rannte er hinter ihr her. Als er sie eingeholt hatte, versetzte er ihr einen brutalen Stoß.

Sally Buzzell verlor das Gleichgewicht. Ihre Hände sausten haltsuchend durch die Luft. Dann schlug sie lang hin.

Schon war das Skelett über ihr.

Seine Knie drückten sich hart in ihren Rücken. Die Hände packten ihren Kopf. Sie rissen ihn hoch.

Sally stieß einen entsetzten Schrei aus.

Das Schicksal des Mädchens lag in Jorma Maduses Hand. Egal, wie sich die unheimliche Gräfin entscheiden würde, Zepar würde gehorchen.

Sollte Jorma Maduse den Tod dieses Mädchens wünschen, würde der Knochenmann nicht zögern, den Willen der Gräfin in die Tat umzusetzen.

Sollte Jorma Maduse aber Wert darauf legen, daß Sally Buzzell am Leben blieb, dann würde Zepar auch das akzeptieren und von dem Mädchen ablassen.

Die unheimliche Gräfin erschien.

Ihr bleiches Gesicht war wutverzerrt. Sie fauchte wie eine gereizte Wölfin. Das Feuer in ihren Augen loderte heller als sonst.

»Du Luder!« schrie sie Sally Buzzell an. »Dachtest du wirklich, ich würde dich entkommen lassen? Keine Phase deiner verrückten Flucht blieb mir verborgen.«

Die Gräfin drohte mit der Faust.

»Wenn ich dich nicht brauchen würde, würde ich dich jetzt hart bestrafen!« herrschte Jorma Maduse das entsetzte Mädchen an.

Ein Wink genügte. Zepar riß Sally Buzzell auf die Beine. Jorma Maduse kam näher. Ihr Blick war an Scheußlichkeit nicht zu überbieten.

Das Mädchen hing zitternd in den Knochenhänden des Skeletts.

»Schaff sie ins Verlies zurück, Zepar!« befahl die unheimliche Gräfin. »Und bring mir den Schlüssel, damit sie nicht noch einmal auszureißen versucht.«

»Ja, Herrin«, sagte Zepar knurrend.

Die Gräfin legte ihre eiskalten Finger unter das Kinn des Mädchens. Sally Buzzell war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen.

Jorma Maduse grinste diabolisch. »Finde dich mit deinem Schicksal ab, Sally. Du hast keine andere Wahl. Je eher du das einsiehst, um so besser. Solltest du so dumm sein und ein zweitesmal zu fliehen versuchen, werde ich dein Leben nicht mehr schonen. Dann wird Zepar dir deinen schönen Hals umdrehen und mir ein anderes Mädchen besorgen.«

Die Erscheinung zerfaserte und löste sich auf.

Aber Zepar blieb.

Und er brachte das verzweifelte Mädchen ins Verlies zurück.

***

Schneeweiße Wolken hingen am strahlendblauen Himmel. Es war ein herrlicher Apriltag, und der Nachrichtensprecher sagte eine kräftige Tageserwärmung voraus.

Thorley de Hory stellte seinem Gast Jeans und einen leichten Lederlumberjack zur Verfügung. Zamorra hatte zwar die Hoffnung noch nicht aufgegeben, sein irregeleitetes Gepäck wiederzusehen, aber bis zu diesem Zeitpunkt war es noch nicht wiederaufgetaucht.

Der Professor duschte vor dem Frühstück.

Nachdem er sich angekleidet hatte, fragte Nicole: »Wirst du de Hory mitnehmen, wenn du dich aufs Schloß begibst?«

»Nein«, antwortete Zamorra knapp.

»Warum nicht?«

»Ich denke, ich werde genug damit zu tun haben, auf mich selbst aufzupassen. Ich kann mich nicht auch noch um de Hory kümmern.«

»Aber er sagte doch, du könntest die unheimliche Gräfin nur dann besiegen, wenn du nicht allein auf Watford Castle gehen würdest.«

Zamorra lächelte. Er kniff ein Auge zu und erwiderte: »Ich glaube, das hat de Hory nur dazugeschwindelt, um dabeisein zu dürfen, wenn es zur Begegnung zwischen mir und Jorma Maduse kommt.«

»Er kennt sich viel besser auf Watford Castle aus als du.«

»Das ist richtig, Chérie. Aber dafür habe ich mehr Erfahrung im Kampf gegen Geister und Dämonen als er. Außerdem habe ich mir alles Wesentliche auf dem Schloß gut eingeprägt. Bist du soweit? Können wir hinuntergehen und mit de Hory das Frühstück einnehmen?«

Nicole schoß noch schnell eine Haarspraywolke in ihre kunstvoll aufgetürmte Frisur. Dann begaben sie sich in das Speisezimmer, in dem der Hellseher bereits den Tisch für drei Personen gedeckt hatte.

»Ein prachtvoller Tag, nicht wahr?« sagte de Hory zur Begrüßung.

»Man könnte sich schönere Dinge vorstellen, als Jagd auf einen Spuk zu machen«, erwiderte Professor Zamorra.

Er setzte sich und schob zwei Weißbrotscheiben in den Toaster.

Noch war Thorley de Hory der Meinung, er würde die Fahrt zum Schloß mitmachen. Zamorra ließ ihn vorläufig noch in dem Glauben.

Erst als de Hory nach dem Frühstück seufzend sagte: »Nun denn, dann wollen wir mal!« meinte Zamorra: »Ich möchte nicht, daß Sie mich auf das Schloß begleiten, de Hory.«

Der Hellseher blickte den Parapsychologen verwirrt an. »Aber wir waren uns doch einig…«

»Es ist mir lieber, wenn Sie auf Nicole aufpassen, während ich weg bin«, sagte Zamorra.

Thorley de Hory streifte das Mädchen mit einem schnellen Blick. »Befürchten Sie, daß Ihre Mitarbeiterin noch einmal entführt werden könnte?«

»Kann man es absolut ausschließen?« antwortete Zamorra mit einer Gegenfrage.

»Nein, das kann man natürlich nicht«, brummte de Hory. »Aber Sie erinnern sich an meine Vision, Professor… Nur wenn Sie nicht allein sind, können Sie Jorma Maduse besiegen.«

»Und warum?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie wissen, daß ich von Ihren Visionen im allgemeinen sehr viel halte, de Hory. Diesmal bin ich jedoch der Meinung, daß ich richtiger handle, wenn ich mich allein in dieses gefährliche Abenteuer stürze. Geben Sie mir eine Skizze mit. Zeichnen Sie mir auf, wo sich der Geheimgang befindet, der mich zu dem Mädchen führt, das von der unheimlichen Gräfin gefangengehalten wird.«

De Hory erhob sich enttäuscht.

Er begab sich in sein Arbeitszimmer, und als er von da zurückkehrte, brachte er die erbetene Skizze mit.

»Sie begehen einen großen Fehler, Professor«, sagte der Hellseher düster.

Zamorra faltete das Blatt zusammen, nachdem er sich die Skizze kurz angesehen hatte. Thorley de Hory erwartete, daß der Professor sagen würde: »Also gut, wenn Sie meinen, mir auf dem Schloß nützlich sein zu können, dann kommen Sie halt mit.«

Doch Zamorra sagte nichts dergleichen.

Er bat den Hellseher, ihm die Schlüssel von Watford Castle auszuhändigen, und als er sie bekommen hatte, meinte er: »Ich werde versuchen, es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.«

»Paß gut auf dich auf, Chéri«, sagte Nicole ernst.

Zamorra strich sanft über die Stelle, wo sie in der vergangenen Nacht eine Beule gehabt hatte. »Mach dir um mich keine Sorgen. Du weißt, ich tu’ einen solchen Job nicht zum erstenmal.«

»Ansonsten hast du aber immer deinen silbernen Talisman dabei, auf den du dich verlassen kannst.«

»Ich komme auch ohne ihn aus«, sagte Zamorra zuversichtlich. Dann küßte er Nicole, nickte Thorley de Hory zu und verließ das Haus.

Der Hellseher zog die Luft geräuschvoll durch die Nase ein und sagte leise, als würde er bloß laut denken: »Er macht einen unverzeihlichen Fehler. Aber er glaubt es mir nicht…«

***

Professor Zamorra stieg aus dem silbermetallicfarbenen Bentley. Vor ihm ragte das unheimliche Spukschloß auf.

Selbst im gleißenden Sonnenlicht sah Watford Castle nicht einladend, sondern abweisend aus.

Das Unheil und die Gefahr, die auf dem Schloß Einzug gehalten hatten, waren deutlich zu spüren. Das Böse machte kein Hehl daraus, daß es auf Watford Castle zu Hause war.

Entschlossen begab sich Professor Zamorra zum Schloßtor. Er öffnete es und betrat den großen Hof. Bereits hier lastete eine gespenstische Atmosphäre.

Zamorra überquerte den Schloßhof mit größtmöglicher Aufmerksamkeit.

Jorma Maduse wußte bestimmt schon längst, daß er hier war. Noch ließ sie ihn gewähren. Aber sie konnte es sich in jeder Minute anders überlegen und den unwillkommenen Gast attackieren.

Für noch wahrscheinlicher hielt es Zamorra, daß die unheimliche Gräfin ihren skelettierten Diener gegen ihn einsetzte.

Der Parapsychologe erreichte das Hauptgebäude, das sich an den hoch aufragenden Wehrturm lehnte. Im Schatten des Gemäuers holte Zamorra de Horys Skizze hervor, um sich mit ihrer Hilfe zu orientieren.

Er entdeckte eine schmale Tür. Mit rasselndem Schlüsselbund machte er sich an ihr zu schaffen. Es dauerte eine Weile, bis er den passenden Schlüssel gefunden hatte.

Dann betrat er das Schloß.

Hier drinnen war von einem freundlichen, sonnendurchfluteten Tag nichts zu bemerken. Es war deprimierend düster, und es herrschte die Stille eines Grabes.

Unbeirrbar ging Zamorra seinen Weg weiter. Je länger Jorma Maduse damit zögerte, ihn anzugreifen und aufzuhalten, um so lieber war ihm das.

Er eilte eine Treppe hinunter. Die Luft, die sich auf seine Lungen legte, war feucht, kalt und moderig.

Ein weiteres Mal nahm er de Horys Skizze zu Hilfe. Wenig später stand er vor einer feuchten, grauen Steinwand. Es ging hier anscheinend nicht mehr weiter.

Zamorra suchte den Eisenring, von dem Thorley de Hory gesprochen hatte. Er fand ihn und drehte ihn.

Ein Teil der Mauer öffnete sich. Professor Zamorra schlüpfte hindurch. Ein schmaler Verliesgang lag vor ihm.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit fand er den Weg zu Sally Buzzell. Als er den Kerker, in dem sie gefangengehalten wurde, fast erreicht hatte, hörte er das Mädchen schluchzen.

Zamorras Wangenmuskeln zuckten. Seine Augen wurden schmal. Das Leid des Mädchens sollte noch in dieser Stunde ein Ende haben.

Rasch trat Professor Zamorra an die schwere Kerkertür. Er klimperte mit dem Schlüsselbund und war sicher, daß einer von den vielen Schlüsseln, die am eisernen Ring hingen, in dieses Schloß passen würde.

Als er den richtigen Schlüssel gefunden hatte, rief drinnen das Mädchen verzweifelt: »Nein! Nein! Geht weg! Laßt mich in Ruhe! O Gott, was habe ich nur getan, daß ihr mich so quält?«

Zamorra öffnete die Tür.

Sally Buzzell kroch weinend in die Ecke. Sie preßte die Hände auf ihr Gesicht und schluchzte unglücklich auf.

»Sie haben nichts zu befürchten«, sagte Zamorra. »Ich bin hier, um Sie zu befreien.«

Sally stutzte. Ihre Hände sanken langsam nach unten. Ungläubig schaute sie den Mann, der ihr fremd war, an.

Plötzlich schüttelte sie wild den Kopf. »Ich sehe nicht richtig. Es ist eine Halluzination. Jorma Maduse quält mich auf diese Weise. Sie gaukelt mir vor, jemand würde mich retten, und wenn ich mich darüber dann freue, sorgt sie für eine bittere Enttäuschung. Aber dieses Vergnügen mache ich ihr nicht. Ich falle auf ihre Trugbilder nicht herein.«

»Ich bin kein Trugbild«, sagte Zamorra.

Er trat in die Zelle.

»Kommen Sie keinen Schritt näher!« keuchte Sally.

»Ich bin Professor Zamorra«, sagte der Parapsychologe eindringlich. »Ich war schon mal auf dem Schloß. Gestern. Meine Freunde und ich hörten Sie rufen. Wir haben Sie gesucht, doch wir konnten Sie nicht finden, da wir keine Kenntnis von dem Geheimgang hatten. Wie ist Ihr Name?«

»Sally Buzzell«, sagte das Mädchen. Ungläubig blickte sie Zamorra an. Kein Trugbild? Sagte der Fremde die Wahrheit? Durfte sie hoffen? Sie wagte es nicht.

»Sie können mir vertrauen, Miß Buzzell.«

»Wie kommt es, daß Sie in dieses Schloß so hereinspazieren können, ohne daß Jorma Maduse Sie angreift?«

»Ich denke, sie wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, deshalb rate ich Ihnen, unverzüglich mit mir zu gehen.«

»Weshalb sind Sie auf das Schloß gekommen, Professor?«

»Ich wollte Sie befreien - und ich habe die Absicht, Jorma Maduse zu vernichten, damit es mit dem gefährlichen Spuk ein Ende hat.«

»Das schaffen Sie niemals. Ich hatte einen Freund. Sheldon Dreyfuss war sein Name. Er versuchte, mich in der vergangenen Nacht hier rauszuholen. Jorma Maduse ließ ihn und Owen Burr, der ihn begleitete, von ihrem Diener Zepar töten. Sie wird mit Ihnen genauso verfahren. Sie können sich nicht vorstellen, wozu diese Bestie fähig ist, Professor. Niemand kann sie besiegen. Kein Mensch hat eine Chance gegen sie.«

Zamorra lächelte. »Ich hoffe, ich kann Ihnen das Gegenteil beweisen.« Er streckte dem Mädchen seine Hand entgegen.

Sally Buzzell ergriff sie zaghaft. Mit rotgeweinten Augen musterte sie den Professor. »Sie müssen sehr mutig sein.«

»Hier«, sagte Zamorra. Er gab Sally die Wagenschlüssel. »Mein Bentley steht vor dem Schloßtor. Setzen Sie sich in den Wagen, verriegeln Sie alle Türen, und verlassen Sie das Fahrzeug unter keinen Umständen, egal, was Sie auch hören oder sehen werden. Versprechen Sie mir das?«

Sally nickte. »Glauben Sie wirklich, daß Jorma Maduse es zuläßt, daß ich Watford Castle verlasse? Sie hat mich von Taras und Zepar entführen lassen, weil…«

»Ich kenne die Pläne der unheimlichen Gräfin, und ich werde dafür sorgen, daß nichts daraus wird.«

Sie verließen die feuchte Zelle.

Plötzlich stieß Sally Buzzell einen erschrockenen Schrei aus. Zamorra drehte sich um… und erblickte -Zepar!

***

»Bringen Sie sich in Sicherheit!« rief Zamorra. Das entsetzte Mädchen hetzte auf die Geheimtür zu.

Zepar griff den Professor unverzüglich an. Zamorra säbelte dem Skelett mit einem Tritt die Beine weg.

Der Knochenmann fiel zu Boden. Zamorra trat noch einmal zu. Zepar wurde gegen die harte Steinwand geschleudert.

Er klapperte aggressiv mit den Knochen. Wütend sprang er auf. Fauchend stürzte er sich gleich wieder auf den Parapsychologen.

Seine Finger schossen auf Zamorras Kehle zu. Der Professor hatte den Würgegriff von Taras noch nicht vergessen, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte, deshalb sah er sich vor, damit sich nicht auch Zepars Finger um seinen Hals legten.

Er ging in die Hocke, stieß die Knochenhände beiseite, ließ den Diener der unheimlichen Gräfin auflaufen, hob ihn mit der Hüfte aus und schleuderte ihn kraftvoll zu Boden.

Zepar fluchte.

Professor Zamorra nahm das selbstgebastelte Pentagramm ab und hieb damit auf den Knochenmann ein.

Dazu rief er eine weißmagische Verwünschung.

Zepar hatte sichtlich Mühe, sich davon zu erholen. Möglicherweise hätte Zamorra den Unhold jetzt fertigmachen können.

Aber der Professor wollte seine Kräfte vorläufig nicht an diesen Knochenmann verschwenden, sonst hatte er nichts mehr, was er gegen Jorma Maduse einsetzen konnte.

Er beschloß deshalb, sich später um Zepar zu kümmern - nachdem er mit der unheimlichen Gräfin abgerechnet hatte.

Das war der Grund, weshalb Zamorra auf den Hacken kehrtmachte und auf die Geheimtür zurannte.

Sally Buzzell stand dort, obwohl ihr Zamorra gesagt hatte, sie solle sich in den Bentley setzen. Voller Bewunderung sah sie ihn an.

Es verblüffte sie restlos, wie Zamorra mit dem Skelett umgesprungen war. Doch Zepar gab noch nicht auf.

Sein unseliges Leben stand auf dem Spiel. Jorma Maduse haßte Versager. Sie würde ihn mit grausamer Härte bestrafen, wenn es ihm nicht gelang, mit Zamorra fertig zu werden.

Deshalb sprang der Knochenmann auf und hetzte hinter dem Professor her. Zamorra vernahm das Knarren und Klappern.

Er reagierte prompt. Mit beiden Händen packte er die schwere Geheimtür und schleuderte sie mit Schwung zu.

Beinahe hätte es Zepar geschafft, durch die Tür zu sausen. Aber eben nur beinahe.

Die zufliegende Tür klemmte das Skelett hart ein. Der Oberkörper des Knochenmanns ragte aus dem Spalt heraus, während sich sein Unterleib jenseits der Tür befand.

Zamorra stemmte sich kraftvoll gegen die Tür. Zepar entwickelte unglaubliche Kräfte. Er drückte ungestüm gegen die steinerne Tür.

Es sah ganz so aus, als würde es ihm gelingen, sich aus der Klemme, in die er geraten war, zu befreien.

Damit dies nicht passierte, holte der Professor das Stück Kreide aus der Hosentasche, das er sich zugelegt hatte.

Blitzschnell zeichnete er damit ein kabbalistisches Zeichen auf die Schädeldecke des Skeletts.

Zepars Kräfte ließen augenblicklich nach. Ein heftiges Zittern durchlief ihn. Die weißen Kreidestriche auf seinem Kopf verfärbten sich, wurden schwarz und brannten sich in den Totenkopf hinein.

Zepars Knochenhände zuckten hoch. Er wollte das vernichtende Zeichen fortwischen, verbrannte sich daran jedoch nur die Finger.

Um den Todeskampf des Knochenmannes abzukürzen, riß Zamorra das Messer, mit dem er bereits Taras vernichtet hatte, aus dem Gürtel.

Der kalte Stahl drang Zepar tief in den Brustkorb.

Er stieß einen heulenden Schrei aus. Dann klapperten seine Knochen auf den Boden, und das Feuer einer grellen Stichflamme vernichtete ihn.

Jetzt verfügte Jorma Maduse über keinen Diener mehr!

***

Thorley de Hory lief im Living-room nervös auf und ab. Er steckte mit seiner Nervosität allmählich auch Nicole Duval an.

»Möchten Sie sich nicht setzen?« fragte das Mädchen und wies auf das Sofa. »Wir könnten uns unterhalten. Sie sind ein interessanter Mann. Ich würde gern mehr über Sie erfahren.«

»Ich kann nicht sitzen, und ich kann mich nicht unterhalten. Bitte entschuldigen Sie, daß ich so ruhelos bin, Miß Duval, aber Professor Zamorra hätte das Ergebnis meiner Vision nicht ignorieren dürfen. Es wird sich nun rächen!«

»Welches Ergebnis meinen Sie?«

»Ich meine die aus meiner Vision resultierende Erkenntnis, daß Zamorra nicht allein auf das Schloß gehen darf.«

»Der Professor war der Ansicht, Sie hätten das dazugeschwindelt, um dabeisein zu können.«

»Unsinn, Miß Duval. In der Zeit, wo ich das zweite Gesicht hatte, wurde mir klar, daß Zamorra nur in Begleitung gegen Jorma Maduse bestehen kann. Fragen Sie mich bitte nicht, wieso. Darauf könnte ich Ihnen keine Antwort geben. Dennoch ist es ein Faktum, daß Zamorra allein nichts gegen Jorma Maduse ausrichten wird. Sie wird ihn vernichten…«

Nicole schluckte schwer. Die Sorge um Professor Zamorra, mit dem sie nicht nur beruflich, sondern auch privat eng verbunden war, überwucherte sie. Der Professor hielt im allgemeinen sehr viel von Thorley de Horys Visionen, das hatte er selbst zugegeben.

Warum aber hielt er sich ausgerechnet in diesem einen Punkt nicht daran? Wenn es ein Faktum war, daß Zamorra allein nicht gegen Jorma Maduse bestehen konnte, durften sie das nicht mehr länger ignorieren.

»Möchten Sie hören, was ich denke, Mr. de Hory?« sagte Nicole.

Der Hellseher blickte sie gespannt an.

»Ich denke, Sie sollten dem Professor hinterherfahren; ob ihm das nun gefällt oder nicht.«

»Er hat mich gebeten, während seiner Abwesenheit auf Sie aufzupassen.«

»Ich werde versuchen, diese Aufgabe inzwischen selbst zu übernehmen.«

»Wie Sie meinen, Miß Duval«, sagte Thorley de Hory.

Er gab dem Mädchen ein paar Ratschläge und bat sie vor allem, sich im Haus einzuschließen. Dann eilte er davon.

Er setzte sich in seinen zerbeulten Mercedes 300 D und brauste ab - den Chiltern Hills entgegen.

Die Fahrt kam ihm endlos vor. Aber dann traf er doch beim Schloß ein. Kleine Schweißtröpfchen standen auf seiner Stirn.

Er hoffte, noch nicht zu spät zu kommen, denn wenn die unheimliche Gräfin inzwischen Zamorra getötet hatte, würde sie nicht zögern, auch ihn zu vernichten, weil er es wagte, Watford Castle ohne ihre Erlaubnis zu betreten.

Mit vibrierenden Nerven durcheilte Thorley de Hory den Schloßhof. Zuvor hatte er die Hand auf die Motorhaube des Bentley gelegt.

Das Blech war noch warm. Das bedeutete, daß Zamorra keinen allzu großen Vorsprung hatte.

Der Hellseher fand auch ohne Skizze den richtigen Weg, der zum geheimen Gang im Verlies hinunterführte.

Kaum hatte de Hory das Schloß betreten, da gellte ihm ein Todesschrei entgegen. Ihm gefror das Blut in den Adern.

Er befürchtete, daß Professor Zamorra diesen Schrei ausgestoßen hatte…

***

»Er ist tot«, stellte Sally Buzzell überwältigt fest. »Großer Gott, wie haben Sie es nur fertiggebracht, ihn zu vernichten, Professor?«

»Selbst die gefährlichsten Geister und Dämonen haben irgendwo ihren wunden Punkt. Wenn man den gefunden hat, kann man sie zur Hölle schicken«, erwiderte Zamorra. »So, und nun machen Sie, daß Sie zu meinem Bentley kommen.«

»Und Sie…?«

»Ich gehe zum Frontalangriff auf Jorma Maduse über.«

Sally Buzzell küßte den Professor auf die Wange. »Der Himmel möge Sie beschützen.«

Sie wandte sich um und wollte davoneilen, doch schon nach dem ersten Schritt blieb sie erschrocken stehen.

Schuhe polterten über die Stufen, die zum Schloßhof hinaufführten, herunter. Sally Buzzell warf Zamorra einen beunruhigten Blick zu.

Ihre Augen fragten: Wer kann das sein?

Zamorra wußte es genausowenig wie sie. Beide bekamen einen Augenblick später die Antwort. In ihrem Blickfeld tauchte Thorley de Hory auf.

Zamorras Miene nahm einen ärgerlichen Ausdruck an. »Habe ich Sie nicht gebeten, während meiner Abwesenheit auf Nicole aufzupassen?« fragte der Professor schroff.

»Sie war der Meinung, daß meine Anwesenheit auf Watford Castle dringender erforderlich sei als in meinem Haus. Deshalb hat sie mich hierhergeschickt.«

De Hory streifte Sally Buzzell mit einem kurzen Blick. Er erwähnte den Todesschrei, den er vorhin gehört hatte.

Zamorra klärte den Hellseher rasch auf, dann legte er dem Mädchen nahe, endlich das Schloß zu verlassen.

Sally Buzzell zögerte damit nun nicht mehr länger.

»Sie würden mich jetzt am liebsten fressen, was?« fragte de Hory.

»Freude habe ich mit Ihnen keine, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Sie hätten allein nicht die geringste Chance gegen die unheimliche Gräfin.«

»Das läßt sich ja nun auf Grund Ihrer Anwesenheit nicht mehr widerlegen«, brummte Zamorra. Er seufzte. »Na schön, dann werde ich jetzt eben versuchen, auf uns beide achtzugeben. Hoffentlich schaffe ich es auch. Kommen Sie mit.«

Die Männer schwenkten nach rechts in einen düsteren Gang ein. Sie erreichten glitschige Stufen, stiegen diese hoch und gelangten wenig später in den großen Rittersaal.

Thorley de Hory liefen grundlos kalte Schauer über den Rücken. Die unheimliche Gräfin war weder zu sehen noch zu hören.

Aber er spürte mit jeder Faser seines Körpers, daß sie in diesem Raum anwesend war. Der Hellseher sah sich in einem großen venezianischen Wandspiegel, der neben dem offenen Kamin hing, und stellte fest, daß er blaß war -und seine Miene wirkte verkrampft und zu einer eigenartigen Maske erstarrt.

Die Angst vor Jorma Maduse war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Vision hatte ihm nicht gezeigt, zu welchem Ergebnis die Konfrontation mit der unheimliche Gräfin führen würde.

Würde es dem Professor gelingen, Jorma Maduse zu vernichten? Oder würde die unheimliche Gräfin den Spieß umdrehen und ihrerseits die beiden Männer töten, die es gewagt hatten, ihr auf Watford Castle den Kampf anzusagen?

Die Temperatur sank merklich ab.

Und plötzlich vernahmen die Männer die keifende Stimme des Spuks. »Ihr werdet sterben!« schrie Jorma Maduse voller Haß. »Euer Mut wird euch euer Leben kosten! Ihr hättet Watford Castle fernbleiben sollen! Aber ihr denkt ja, ihr seid mir gewachsen…«

Die hallende Stimme schien von überallher zu kommen.

Professor Zamorra und Thorley de Hory drehten sich um die eigene Achsel. Ihre Augen suchten die unheimliche Gräfin.

Doch noch war Jorma Maduse unsichtbar. Noch zeigte sie sich den Männern nicht, die sie vernichten wollte.

»Ich werde euch mit Vergnügen umbringen!« geiferte sie. »Und wenn ihr tot seid, werde ich auch Sally Buzzell töten. Sie ist nun schon zum zweitenmal ausgerückt. Ich habe ihr gesagt, was mit ihr geschieht, wenn sie es noch einmal tut. Sie hat auf meine Warnung nicht gehört. Wer nicht hören will, muß fühlen. Ich mag sie nicht mehr. Deshalb werde ich ihr Leben nicht mehr länger verschonen. Ich werde ihr die Seele aus der Brust reißen - genau wie euch. Und in den nächsten Tagen werde ich mir ein anderes Mädchen aus Dunstable holen, das sich für meine Zwecke besser eignet als Sally Buzzell.«

Gelächter.

Selbst Zamorra bekam davon eine Gänsehaut.

Und dann erschien Jorma Maduse!

Zamorra wandte der Treppe den Rücken zu, als der Spuk an der Balustrade sichtbar wurde. Der Professor hörte, wie Thorley de Hory die Luft hektisch einzog.

Zamorra warf dem Hellseher einen raschen Blick zu. Plötzlich stutzte er. Thorley de Hory stand reglos da.

Wie eine Statue!

Der Hellseher konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Grau war sein Gesicht. Wie aus Stein gehauen.

Aus Stein!

Reglos und leblos wie ein Stein sah der Hellseher aus!

Da ging dem Parapsychologen ein Licht auf. Alles, was ihm bisher als unsinnig oder unverständlich erschienen war, hatte in seinen Augen plötzlich einen Sinn, war ihm verständlich.

Zamorra dachte an Thorley de Horys Vision. Der Hellseher sprach zu dem Zeitpunkt, wo er das zweite Gesicht gehabt hatte, von vielen Schlangen!

Die Bezeichnung Gorgo war gefallen!

Die Gorgonen waren drei schreckliche Schwestern gewesen. Statt Haaren hatten sie unzählige häßliche Schlangen auf ihrem Kopf getragen.

Von den dreien hatte eine Medusa geheißen. Nur sie war sterblich gewesen, und Perseus war ausgezogen, um ihr, deren Anblick jeden Menschen zu Stein erstarren ließ, den Kopf abzuschlagen.

MEDUSA… MADUSE…

Ein Buchstabenspiel!

Jorma Maduse mußte eine Nachfolgerin der gefährlichen Medusa sein. Die unheimliche Gräfin schien ihren Einfluß auf die Menschen steuern zu können. Nur wenn sie es wollte, erstarrte der Betreffende, dem sie begegnete, zu Stein.

Sally Buzzell war der Beweis für diese Theorie.

Thorley de Hory zu Stein erstarrt! Die Vision des Hellsehers war richtig gewesen. Wenn Zamorra nicht gesehen hätte, was mit de Hory beim Anblick der unheimlichen Gräfin passiert war, hätte er sich bei ihrem Erscheinen umgedreht - und wäre rettungslos verloren gewesen.

Denn ihr Anblick hätte auch ihn erstarren lassen.

Nur dadurch, daß de Hory ihn begleitet hatte, war ihm dieses Schicksal erspart geblieben. Zamorra dankte dem Himmel, daß dieser Thorley de Hory veranlaßt hatte, ihm auf das Schloß zu folgen.

Du darfst sie auf keinen Fall ansehen! warnte den Professor eine innere Stimme. Ein Blick genügt, und du bist verloren!

Auch Perseus hatte die Gorgone nicht angesehen. Er hatte seinen blanken Schild als Spiegel benutzt und hatte der Medusa mit einem kraftvollen Schwertstreich den Kopf abgeschlagen.

Mit einem Schwert!

Über dem offenen Kamin hing eines an der Wand.

Mit einem Sprung war Zamorra dort. Er nahm das Schwert an sich, und dann sah er in den Wandspiegel.

Er erblickte die unheimliche Gräfin. Sie kam die Treppe herunter. Ihre Füße schienen die Stufen nicht zu berühren.

Schwarz gekleidet war sie. Ihr Gesicht war bleich und knöchern. Ein gemeines Grinsen lag um ihre dünnen Lippen.

Graues, borstiges Haar lag um ihren schmalen Kopf. Doch plötzlich verwandelte sich das Haar in unzählige dünne, nervös übereinanderkriechende, widerliche Schlangen.

Die unheimliche Gräfin war tatsächlich eine schreckliche Gorgone, und ihr Name war mit Sicherheit nicht Maduse, sondern Medusa!

Sie legte die letzten Stufen zurück.

Professor Zamorra umschloß den klobigen Schwertgriff mit beiden Händen. Ihm entging nicht die geringste Bewegung des Spuks.

Er verfolgte die unheimliche Gräfin im Spiegel.

Sie kam auf ihn zu. Ihre Augen waren brennende Glutpunkte. Ein eberartiges Gebiß wuchs ihr, und aus ihren Händen wurden mörderische Klauen.

Mit langsamen Schritten durchquerte die Medusa den Rittersaal. Ihre Erregung wuchs. Zamorra erkannte das daran, daß sich die züngelnden und zischenden Schlangen auf ihrem Kopf mehr und mehr aufrichteten.

Weit standen sie von ihrem schmalen Schädel ab.

Sicher ist sicher, dachte Professor Zamorra.

Hastig holte er Thorley de Horys Rosenkranz aus der Jeanstasche. Er wickelte ihn blitzschnell um den Griff des Schwertes.

Die unheimliche Gräfin blieb dicht hinter ihm stehen. »Ich weiß, wer du bist!« sagte sie rauh. »Du bist Professor Zamorra. Man nennt dich den Meister des Übersinnlichen. De Hory hat dich nach Dunstable geholt, damit du mir das Handwerk legst, doch ohne das Amulett, das der Schmiede des Merlin entstammt, hast du gegen mich keine Chance. Du hast viele Schattenwesen vernichtet. Es ist hoch an der Zeit, daß es endlich dir an den Kragen geht. Hier auf Watford Castle wird sich dein Schicksal erfüllen, Zamorra. Von diesem Schloß kommst du nicht mehr lebend weg. Ich sagte, ich würde mich später um Sally Buzzell kümmern und sie töten, und anschließend würde ich mir ein anderes Mädchen suchen, das für meine Zwecke geeigneter ist. Ich habe soeben meine Wahl getroffen, Zamorra. Nicole Duval werde ich mir holen. Wie gefällt dir das?«

»Du bist eine Teufelin, Jorma Maduse - oder soll ich dich lieber beim richtigen Namen nennen - Medusa?«

»Du hast recht, ich stamme von den Gorgonen ab.«

»Ich werde nicht zulassen, daß du dich an Nicole Duval vergreifst!«

Die unheimliche Gräfin lachte schallend. »Du wirst tot sein, wenn ich mich deiner Freundin widme.«

»Noch bin ich am Leben!«

»Ja, aber nicht mehr lange, Zamorra! Du hast meine beiden Diener Zepar und Taras getötet, aber das war noch keine Großtat. Im Vergleich zu mir waren die beiden sehr verwundbar.«

»Das bist auch du, Medusa!«

Die häßliche Frau bleckte ihre großen Eberzähne. »Man sagt, daß du sehr viel Mut hast, Zamorra. Wagst du es auch, dich umzudrehen und mir in die Augen zu sehen?«

Zamorra wäre verrückt gewesen, wenn er das getan hätte. Das gleiche Los wie Thorley de Hory wäre ihm beschieden gewesen - und die Medusa hätte über ihn triumphiert.

Er blieb deshalb so stehen, wie er stand, schaute die unheimliche Gräfin nur durch den Spiegel an.

Ihr Anblick war widerwärtig.

Von ihren flammenden Augen ging eine starke hypnotische Kraft aus. Selbst der Spiegel konnte diese Kraft kaum abschwächen.

»Dreh dich um!« knirschte die Gorgone. »Wage es, mir in die Augen zu sehen, Zamorra!«

Der Zwang ihrer Augen wurde immer intensiver. Zamorra kämpfte verbissen dagegen an. Aber er spürte immer deutlicher, wie der Wille der Medusa seinen Geist in die Knie zwang.

Wieder verlangte die Gorgone: »Sieh mich an!«

Und er merkte, daß er sich ihrem Befehl nicht mehr lange widersetzen konnte…

***

Nicole Duval hatte das Gefühl, der Boden des Livingrooms bestünde aus glühenden Kohlen. Gleich nachdem Thorley de Hory sein Haus verlassen hatte, hatte sich Nicole eingeschlossen.

Seitdem lief nun sie wie eine gereizte Tigerin auf und ab. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sie hatte auch schon zwei Sherrys getrunken.

Doch nichts vermochte sie zu beruhigen. Sie war mit ihren Gedanken auf Watford Castle. Was ging dort zur Zeit vor?

Hatte Zamorra das Mädchen, von dem der Hellseher gesprochen hatte, bereits befreit? War de Hory noch rechtzeitig auf dem Schloß eingetroffen, um Zamorra beistehen zu können?

Die Fragen vermehrten sich schneller als Ratten, und es war für Nicole quälend, keine Antworten darauf zu bekommen.

Ungeduldig blickte sie auf ihre Armbanduhr. Wie lange war Professor Zamorra nun schon weg? Eine Stunde? Länger?

Sie wußte es nicht genau.

Schlimm war diese Ungewißheit. Schlimmer hätte es nach Nicoles Ansicht für sie auf dem Schloß auch nicht sein können.

Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn auch sie Watford Castle aufgesucht hätte…

Motorengeräusch vor dem Haus.

Nicole Duval drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Sie atmete erleichtert auf. Sie wußte es selbst nicht, wieso es so war, aber sie bildete sich felsenfest ein, daß soeben Professor Zamorra zurückgekehrt war.

Ihr Wunsch war hier der Vater des Gedanken.

Sie verließ den Living-room.

Jemand klopfte an die Eingangstür.

»Ich komme schon!« rief das Mädchen. Sie eilte auf die Tür zu, drehte den Schlüssel herum und öffnete.

Ihre Freude wurde jäh gebremst, denn vor ihr standen zwei Männer, die sie noch nie zuvor gesehen hatte…

***

Schweiß perlte auf Professor Zamorras Stirn. Er hatte nicht mehr die Kraft, der Medusa länger den Rücken zuzukehren.

Sie befahl ihm zu letztenmal, sich umzudrehen, und er mußte gehorchen. Aber er schloß dabei die Augen.

Und er wandte sich nicht langsam, sondern blitzschnell um. Gleichzeitig riß er das Schwert hoch.

Waagrecht surrte die blitzende Klinge durch die Luft. Genau auf den Hals der Medusa zu, doch das konnte der Professor nicht sehen, denn er preßte nach wie vor die Augenlider verbissen zusammen.

Das Schwert wurde auf seinem Weg nicht gestoppt. Es traf auf kein Hindernis. Zamorra hörte auch nichts.

Die Klinge hatte einen zweihundertsiebziggradigen Bogen beschrieben, doch nichts schien geschehen zu sein.

Verwirrt stand der Professor da. Immer noch hatte er die Augen geschlossen. Zweifel kamen ihm. Hatte er mit dem Schwert etwa nicht getroffen?

Die Ungewißheit zerrte an seinen Nerven. Er ging das Risiko ein und öffnete die Augen.

Die Medusa stand noch da. Aber sie trug keinen Kopf mehr auf ihren Schultern. Der lag drei Meter von ihr entfernt auf dem Boden.

Die dünnen, ekligen Schlangen auf ihrem Haupt zuckten. Einige davon wurden schlaff und bewegten steh nicht mehr.

Das Glühen in den weit aufgerissenen Augen der unheimlichen Gräfin war erloschen. Aus den Schlangen wurde wieder graues, borstiges Haar.

Die eberartigen Zähne bildeten sich zurück.

Der Rumpf der Gorgone schien von unsichtbaren Fäden gehalten zu werden. Doch in diesem Augenblick wurden jene Fäden mit einem glatten Streich gekappt.

Der Leib der Medusa schwankte und stürzte zu Boden.

Ein silbriges Licht kroch schillernd über Rumpf und Hals. Heller, immer heller strahlte und schillerte das Licht.

Die Konturen der Medusa lösten sich darin auf.

Und als das Licht erlosch, war die unheimliche Gräfin verschwunden…

Mit ihrem Verschwinden löste sich die Starre aus Thorley de Horys Körper. Sein Gesicht war nicht mehr grau wie Stein.

Er konnte sich wieder bewegen. Seufzend wandte er sich um. Er hatte alles mitgekriegt, denn sein Geist war nicht mitversteinert.

Er wußte, daß Zamorra die unheimliche Gräfin besiegt hatte, und er drückte dem Parapsychologen dafür dankbar und erfreut die Hand.

»Mir war von Anfang an klar, daß nur Sie es mit diesem Spuk aufnehmen könnten, Professor. Deshalb habe ich Sie auf Château de Montagne angerufen und nach Dunstable gebeten. Kein anderer hätte meiner Meinung nach die gefährliche Medusa zur Strecke gebracht.«

Zamorra hängte das Schwert wieder an den Haken. Es hatte ihm einen unbezahlbaren Dienst geleistet.

»Sind Sie fertig mit dem Beweihräuchern?« fragte der Professor schmunzelnd. »Können wir gehen?«

»Gestatten Sie mir zuvor noch eine Frage, Professor«

»Okay.«

»Haben Sie eingesehen, daß Sie mit der unheimlichen Gräfin allein nicht fertig geworden wären?«

»Das habe ich, und ich verspreche Ihnen, in Zukunft nicht die kleinste Kleinigkeit zu ignorieren, die aus einer Ihrer Visionen resultiert.«

Die beiden Männer verließen das Schloß. Zamorra sperrte sämtliche Türen ab und händigte dem Hellseher anschließend die Schlüssel aus.

Auf der Rückfahrt nach Dunstable mußte der Parapsychologe Sally Buzzell haarklein berichten, wie er mit der unheimlichen Gräfin fertig geworden war.

Er war ein Held in ihren Augen. Sie blickte ihn voller Bewunderung an. Und dann wurde sie ernst.

Sie sprach von Sheldon Dreyfuss und Owen Burr. Daß die beiden tot waren, von Zepar ermordet, hatte sie dem Professor bereits gesagt.

Nur wo Owen Burrs Leiche lag, hatte sie ihm noch nicht erzählt. Das holte sie nun nach.

Zamorra brachte Sally zuerst nach Hause und dann zur Polizei, damit sie da - endlich wieder ordentlich angezogen - ihre Aussage machte. Vor allem die Polizei mußte erfahren, von wem Dreyfuss und Burr erwürgt worden waren, sonst stellte sie womöglich in einer falschen Richtung Ermittlungen an - und erwischte vielleicht sogar einen Mann, gegen den ein paar Indizien sprachen.

Thorley de Hory kehrte inzwischen nach Hause zurück.

Nachdem Sally Buzzell ihre Aussage unterschrieben hatte und auch von Professor Zamorras Bericht ein Protokoll angefertigt worden war, verließen die beiden das Polizeigebäude.

Zamorra wies auf den silbergrauen Bentley. »Wohin darf ich Sie jetzt fahren, Miß Buzzell?«

»Nirgendwohin mehr«, antwortete das Mädchen. »Ich möchte zu Fuß gehen. Ich möchte spüren, daß ich lebe, daß das, was auf Watford Castle geschehen ist, hinter mir liegt…«

»Das kann ich verstehen«, sagte Zamorra.

Er reichte Sally Buzzell zum Abschied die Hand.

»Ich danke Ihnen«, hauchte das Mädchen. »Für alles. Und ich hoffe und wünsche Ihnen, daß Ihnen der Erfolg auch weiterhin treu bleibt.«

Zamorra lächelte dünn. »Das hoffe ich auch. Machen Sie’s gut, Miß Buzzell. Sollte es sich einmal ergeben, daß Sie nach Frankreich kommen, dann müssen Sie unbedingt einen Abstecher in das schöne Loiretal machen. Ich wohne dort. Château de Montagne. Nicht vergessen. Sie sind dort jederzeit herzlich willkommen.«

»Vielleicht komme ich wirklich mal.«

»Darüber würde ich mich freuen«, erwiderte Zamorra und begab sich zu seinem Wagen.

Er sah Sally Buzzell um die Ecke biegen. Gleich darauf verschwand sie aus seinem Blickfeld. Sie war zum Glück noch jung genug, um vergessen zu können. Irgendwann würde sie sich aufs neue verlieben und glücklich werden. Zamorra wünschte ihr das von ganzem Herzen.

Er brachte den Bentley in Gang und fuhr zu Thorley de Horys Haus.

Als er es wenig später betrat, stolperte er in der Diele beinahe über sein Gepäck, das vor kurzem zwei Männer abgeliefert hatten. Endlich war er wieder im Besitz seines silbernen Talismans.

Er freute sich darüber.

Aber er freute sich noch mehr darüber, unter Beweis gestellt zu haben, daß er auch ohne dieses magische Amulett seinen Mann stellen konnte…

ENDE
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